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  Für meine Jungs


  Alles, was wir auf der Welt sehen, ist das Werk der Frauen.


  Mustafa Kemal Atatürk


  


  Willkommen, Weib, du einzig lebenswerte Lüge!


  Carl Spitteler


  


  Frauen tun, was sie tun müssen, und Männer auch.

  So ist das im Leben.


  Emre Demir


  EINS


  Die Ratte lugte zwischen den Abfallsäcken hervor, welche die dunkle Seitengasse säumten. Der metallische Geruch von frischem Blut hatte ihre Gier geweckt. Lautlos dribbelte sie auf das Festmahl zu, folgte dem Duft des noch warmen Blutes und hinterliess dabei winzige Spuren im Neuschnee.


  Habibas Augen waren geschlossen, es sah aus, als träume sie friedlich, als träume sie von glücklichen Zeiten, als träume sie von ihrer Kindheit. Wie sie es geliebt hatte, nach Treibgut im Sand zu suchen, welches das azurblaue Wasser an den Strand gespült hatte. Den Klang der sich brechenden Wellen des Atlantiks hatte sie nie vergessen. Auch nicht den warmen Wüstenwind, der sich in ihren wilden Haaren stets verfangen hatte. Ihre Grossmutter hatte ihr die lockige Pracht zu einem kunstvollen Zopfgeflecht gebändigt. Und ihre grosse Schwester hatte ihr Halsketten aus Muscheln geknüpft. Sie hatte sich wie eine kleine Prinzessin gefühlt, stolz gekichert und geglaubt, die Welt gehöre ihr.


  Jetzt lag Habiba still. Jetzt waren es Schneesterne, welche ihre karamellfarbene Haut liebkosten. Jetzt lag die schwarze Haarpracht auf weissem Schnee, die ersten Strähnen bereits erstarrt. Jetzt lag keine Muschelkette um ihren Hals. Jetzt steckte ein kaltes, hartes Ding in ihrer ausgebluteten Halsschlagader.


  Die Ratte tauchte ihre Schnauze in den rot getränkten Schnee und leckte an dem frischen Blut. Plötzlich blickte sie auf und stiess einen spitzen Schrei aus. Sie wollte ihr Festmahl mit der Meute teilen. Die Augen des Biestes leuchteten rot in der Nacht, geblendet von den Scheinwerfern der Wagen, die auf der Hauptstrasse, nur ein paar Meter entfernt, vorbeifuhren. Die Nacht war kalt, dunkel und neblig. Die Strassen waren rutschig, und die Bremslichter der Autos blitzten immer wieder unruhig auf.


  ***


  Überquerte man diese Strasse und folgte ihr etwa einhundert Meter Richtung Hauptbahnhof, vorbei an einem türkischen Gemüseladen mit verriegelten Türen und einem chinesischen Coiffeursalon, so kam man in eine kleine Gasse, welche direkt zum Hintereingang eines der angesagtesten Clubs der Langstrasse führte: das «White Rabbit».


  Eine junge Frau kämpfte sich in dieser kalten Nacht, in Ledermantel und Schal eingemummt, durch den Matsch zu diesem Hintereingang durch.


  «Lilou, Mädchen», sagte der dunkelhäutige Hüne, welcher die eiserne Tür bewachte, «mach deine nächste Zigarettenpause drinnen. Du holst dir noch eine Erkältung bei diesem Sauwetter. Du weisst, Heiner kann nicht auf dich verzichten.»


  Lilou formte ihren blutroten Mund zu einem Kuss und lächelte. Dann tätschelte sie den in eine warme Daunenjacke gepackten muskulösen Bizeps des Türstehers. «Du bist ein guter Kerl, Moses. Aber keine Angst, ich bin zäh. So schnell wird mich der Boss nicht los. Nicht, solange er gut bezahlt, n’est-ce pas?»


  Die Türangeln stöhnten, als Moses ihr fast ehrfürchtig öffnete. Lilou eilte dem schmalen dunklen Korridor entlang zu den Garderoben. Es war heiss hier drinnen, laute Musik liess die Wände vibrieren.


  Krystyna stürmte gerade aus der Garderobe Richtung Bühne. Zu ihrer Polizeiuniform trug sie halsbrecherisch hohe Absatzstiefel. «Du bist spät!», schnauzte sie Lilou an. «Ich möchte zu gerne wissen, was du in deinen Pausen immer draussen auf der Strasse treibst. Verdienst dir mit einer schnellen Nummer noch etwas Geld dazu, was? Wenn Heiner davon erfährt, bist du echt am Arsch.»


  Lilou nahm es locker. Sie konnte es ihr nicht verübeln, dass sie sauer war. Bei der Eröffnung des Clubs war Krystyna der Star des Abends gewesen– bis Lilou neu ins White Rabbit kam. «Schau du besser, dass keine Rückstände zurückbleiben, wenn du dir in deinen Pausen Koks die Nase hochziehst. Darauf steht Heiner absolut nicht», sagte Lilou und fuhr sich demonstrativ mit dem Zeigefinger unter der Nase entlang.


  Krystyna strich sich hektisch mit der Hand über den Mund. Ihre Augen funkelten böse. «Ja, grins du nur. Jetzt bist du noch Heiners Liebling. Aber das wird nicht mehr lange so bleiben, Flittchen.»


  Lilou hob, obwohl einen Kopf kleiner als ihre Kollegin, selbstsicher das Kinn. «Neidisch, Kryssy, weil dir meine Klasse fehlt? Und ganz ehrlich, die wirst du nie erreichen. Jedenfalls musste ich nie mit Heiner in die Kiste springen, um als Star des Abends angekündigt zu werden.»


  «Zicke!», fauchte Krystyna, schob ihre Polizeimütze zurecht und eilte auf die Bühne. Die nächsten fünf Minuten gehörten ihr.


  Lilou betrat die Garderobe und zog Mantel, Schal und ihre warmen Stiefel aus. Als sie sich die Lederhandschuhe abstreifte, kam die kleine Ming Ming in die Garderobe. Sie hatte ihren Auftritt soeben hinter sich und trug daher einzig schwarze Lackpumps und wollene Kniesocken– die angeblich zu einer offiziellen Schuluniform in Hongkong gehörten–, ansonsten war sie nackt. Ihre Kleidung, die sie über dem Arm trug, warf sie auf einen Hocker und kicherte dabei fröhlich wie immer. Ming Mings elfenbeinfarbene und schweissbedeckte Haut glänzte im Licht der Neonröhre. Ihr dunkles Haar war zu zwei Zöpfen gebunden, dekoriert mit lila Schleifen. Sie holte sich ein Glas Wasser von der kleinen Spüle und trank es in gierigen Zügen leer. Dann musterte sie Lilou. «Wo warst du denn so lange?», fragte Ming Ming mit ihrem süssen, lispelnden Akzent. «Du bist gleich dran.»


  Lilou trug bereits das goldbestickte Paillettenkleid, das zu ihrer zweiten Nummer gehörte. Sie musste sich also nicht mehr umziehen. «Ich war nur kurz eine rauchen», sagte sie. Sie nahm die blonde Langhaarperücke, die neben dem Schminkspiegel lag, und setzte diese auf. Den oberen schwarzen Lidstrich zog sie kräftig nach und griff nach dem roten Lippenstift. Sie lauschte der Musik im Club. Krystyna tanzte gerade zu Rihannas «Russian Roulette». Mit dem letzten Takt fiel der Schuss. Es wurde Zeit.


  Rasch stäubte sich Lilou noch etwas Goldpuder auf den Körper, schlüpfte in ihre Stilettos und warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hörte, wie Paul auf der Bühne bereits ihren Auftritt ankündigte: Sie sei der Höhepunkt des Abends, prophezeite er, die neue Brigitte Bardot, aber viel sinnlicher, viel beweglicher und so unglaublich sexy an der Stange!


  Die ersten Takte von Serge Gainsbourgs «Je t’aime…moi non plus» klangen durch die Lautsprecher. Lilou wartete hinter der Bühne auf ihren Einsatz, presste ihre Hände auf den Bauch und schloss die Augen. Noch vier Takte…


  «Darf ich vorstellen», rief Paul den Gästen zu, «die atemberaubende– Lilou!»


  Sie nahm die drei Stufen hoch zur schwebenden Plattform, gehüllt in Trockeneis, das aus Düsen zu beiden Seiten der Bühne strömte und ihren Auftritt mit mystischen Nebelschwaden dramatisierte. Das Licht im modernen, futuristisch wirkenden Club war jetzt gedämpft, einzig violette Scheinwerfer spielten mit Lilous Silhouette. Sie stellte sich mit dem Rücken zu ihrem Publikum auf, bewegte ihren schlanken Körper langsam und sinnlich im Takt der Musik. Sie kreiste ihre Hüften, die Goldpailletten des kurzen Kleides kitzelten ihre Oberschenkel. Sie spreizte ihre Beine, stand plötzlich ganz still und warf ihren Kopf in den Nacken, die blonden Haare der Perücke reichten ihr bis fast zur Taille hinunter. Sie hob den rechten Arm über ihren Kopf, danach den linken. Mit den Fingerkuppen streichelte sie ihre Hände, spielte verführerisch damit…und liess plötzlich ihren Oberkörper nach vorne fallen, gewährte dem männlichen Publikum einen kurzen Blick auf ihren perfekt geformten Po. Nur ein goldener Tanga verbarg noch ihre intimsten Stellen.


  Jane Birkin stöhnte in Ekstase durch die Lautsprecher, als Lilou sich aufrichtete, die Träger ihres goldenen Kleides löste und der Hauch von Stoff zu Boden glitt. Noch bedeckte einBH ihren Busen.


  In der Mitte der Bühne glänzte die Stange, die bis zur Decke reichte. Lilou ergriff sie mit einer eleganten Bewegung, wirbelte um sie herum und zog sich daran hoch, schlang die nackten Beine um das kalte Metall und liess ihren Oberkörper nach unten fallen.


  Der Club war zum Bersten voll, und jeder einzelne Gast starrte gebannt zu Lilou auf. Am hintersten Tisch sass ein Mann und setzte die Bierflasche an seine Lippen. Sein Atem ging stossweise, als er Lilous Brüste zu sehen bekam. Brüste, die er schon so oft bestaunt hatte und die doch so unantastbar für ihn waren. Er leckte sich mit der feuchten Zunge über die spröden, nach Bier schmeckenden Lippen und starrte gebannt auf die Bühne. Seine Männlichkeit regte sich hart in der Hose, als Lilou bei den letzten Takten der Musik auch noch ihren Tanga abstreifte und mit dem Hauch von Chiffon provozierend zwischen ihren Zähnen spielte.


  Das Publikum johlte und applaudierte. Die Musik verstummte. Lilou verneigte sich, lächelte, hob ihr Kleid vom Boden auf und verliess rasch die Bühne.


  Der Mann am hintersten Tisch stellte die Bierflasche hin und zog stattdessen die kleine Brünette auf seinen Schoss, die den ganzen Abend schon fleissig an ihm herumgefummelt hatte. Er brauchte jetzt dringend eine scharfe Nummer. So wie jedes Wochenende, nachdem er Lilou tanzen gesehen hatte.


  ZWEI


  Barbara seufzte und wischte Krümel von Cems Weste. «Du bist wie ein Baby», sagte sie und schaute auf ihn hinunter. In dem engen Lift wirkte sie noch grösser als üblich. «Die halbe Pizza klebt an deiner altmodischen Kleidung.»


  «Keine Kritik an meinem Outfit», sagte Cem und hielt dem scharfen Blick der blauen Augen stand. «Auch Sherlock Holmes trug Mützen und Westen. Okay, Jeans vielleicht nicht.»


  «Eben», seufzte Barbara.


  Cem setzte sein bestes Grinsen auf. Hey, er war türkischer Abstammung, niemand konnte seinem Charme widerstehen. Auch nicht Barbara.


  Sie musste lachen.


  Kevin, der danebenstand, schüttelte belustigt seinen blonden Haarschopf. «Erst drei Wochen bei uns im Team, und schon wickelt er die Chefin um den Finger. Wenn du als Ermittler auch nur halb so gut bist wie im Flirten…»


  «Das werde ich euch schon beweisen», sagte Cem und zog seine Schiebermütze aus der Stirn. «Ich brauche nur endlich meinen ersten richtigen Fall, und ihr werdet staunen, was für ein Bulle in mir steckt.»


  «Männer!», rief Barbara aus. «An Selbstsicherheit hat es ihnen noch nie gemangelt.» Sie zupfte Cems Weste und seinen Hemdkragen zurecht.


  «Mich hast du nie so bemuttert», sagte Kevin.


  «Du bist hier auch nicht das Küken», sagte Barbara.


  «Aber immerhin vier Jahre jünger als Cem. Er hat die dreissig schon passiert, ich noch nicht.»


  Barbara liess es nicht zu, dass man ihr das letzte Wort stahl. «Cem ist der Neue, du dagegen ein alter Hase. Und du hast Gabi, die dich zu Hause verwöhnt. Unser Küken hier hat die Richtige noch nicht gefunden, also kümmere ich mich ein bisschen um ihn.» Damit war für sie die Diskussion beendet, und ihre beiden Kollegen wussten, wann es angebracht war, vor Barbara zu kuschen.


  Die kleine Gruppe trat im sechsten Stock der Luzerner Polizeizentrale aus dem Lift.


  Kollege Petersen von der Fachgruppe für Drogendelikte kreuzte ihren Weg. Er schob seine Nickelbrille den Nasenrücken hoch. «Wie war das Mittagessen mit der Stadträtin?», fragte er und beäugte Barbara dabei schon fast provozierend.


  Cem beobachtete seine Chefin genau. Jetzt wurde es interessant. Sie konnte Petersen nicht ausstehen. Barbara liess sich diesmal nicht aus der Ruhe bringen und trat ungemütlich nahe an Petersen heran. Sie überragte ihn um Kopfeslänge. Bedrängt wich der Kollege einen Schritt zurück. Cem hielt sich zurück. Schadenfreude sollte man nicht zu offen zeigen.


  «Wir führten ein privates, sehr konstruktives Gespräch», ging Barbara auf Petersens Frage ein. «Die Stadträtin wird sich hüten, Bestechungsgelder zu zahlen, nicht mal einen Schüblig. Sie hat sich nicht in meinen Fall einzumischen, bei dem es um schwere Körperverletzung geht. Ist mir egal, dass der Verdächtige der beste Kumpel ihres Sohnes ist. Auch wenn ich ihr die Schmiergeldaffäre nicht beweisen kann…so eine kleine Unterhaltung beim Mittagessen vollbringt oft Wunder. Sie ist sich jetzt bewusst, dass ich ihr peinlich genau auf die Finger schaue, und wird in Zukunft schön artig faire Politik anstreben.»


  Petersen schnaubte. «Sie haben ohne stichhaltige Beweise eine Stadträtin angeprangert. Laut Gesetz gilt die Unschuldsvermutung, bis diese Beweise vorliegen.»


  Barbara lächelte und warf ihre roten Haare in den Nacken. «Das Gesetz muss nicht zwangsläufig richtigliegen. Wir haben verlernt, auf unser Bauchgefühl zu hören– manchmal wenigstens. Und in diesem speziellen Fall, da hatten wir einfach ein Problem, die Stadträtin und ich, und das haben wir bei einem Mittagessen aus der Welt geschafft. Was regen Sie sich denn so darüber auf, werter Kollege? Sie haben doch nicht etwa auch am Fiskus vorbei verdient?»


  Petersens Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. «Sie leben gefährlich, Frau Kollegin Amato.»


  «Sagen wir, meine Erfolgsquote bei der Verbrecherjagd ist unantastbar, und nach zwanzig Jahren in diesem Job ging es mir gesundheitlich nie besser. Ich denke, meine Eigeninitiative gegenüber gewissen Schurken hat mir nicht wirklich geschadet. Übrigens, wie sieht es in Ihrem Fall aus? Schon eine Spur, woher das Kokain stammt, das Sie letzte Woche aus diesem ominösen Lieferwagen sichergestellt haben?»


  «Wir arbeiten daran», sagte Petersen. «Kollegen, das ist reine Zeitverschwendung hier.» Er nickte Cem und Kevin zu und marschierte zu den Liften.


  «Ich kann den Kerl nicht ausstehen», sagte Kevin.


  Cem schob seine Mütze aus der Stirn. «Nicht auszudenken, ich wäre in seinem Team gelandet.»


  Barbara Amato leitete die Fachgruppe «Delikte Leib und Leben» des Ermittlungsdienstes der Kriminalpolizei und war für Cem ein wahrer Glückstreffer. Sie war eine Powerfrau mit italienischer Abstammung, was schwer zu übersehen war. Auch mit Mitte vierzig konnte sie optisch locker gegen jede Zwanzigjährige antreten. Sie war sportlich, schlank, hatte ungemein lange Beine und war gross. Riesig. Funkelten ihre blauen Augen erst einmal auf einen Kollegen nieder, wagte niemand mehr, ihr zu widersprechen. Barbara war der wahre Boss hier.


  Sie drehte sich nach der Bemerkung zu Cem um und zog erfreut die Augenbrauen hoch. «Wow, das nenne ich ein Kompliment, wenn ein Türke weibliche Autorität einem männlichen Kollegen vorzieht.»


  «Hey», sagte Cem, «das sind rassistische Vorurteile. Ich habe den Schweizer Pass und lebe seit meinem achten Lebensjahr hier. Und wer sagt denn, dass wir Türken die Frauen nur am Herd haben wollen? Ist nicht mein Ding.»


  Barbara musste laut lachen. «Sieh einer an, ein emanzipierter Kanake. Komm her, mein Küken, lass dich drücken.» Sie zog Cem in ihre Arme und klopfte ihm kräftig auf den Rücken.


  «Ist ja gut!» Cem kämpfte sich aus ihrer Umarmung. «Und keine sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz bitte, sonst handle ich auch aus dem Bauch heraus.» Cem zog sein Hemd und die Weste zurecht. «Das war echt spannend heute, das Gespräch mit der Stadträtin. Ich kann noch viel von dir lernen, Boss– vorausgesetzt, du begrapschst mich nicht ständig.»


  «Keine Sorge», mischte sich Kevin ein. «Sobald sie ihr nächstes Küken gefunden hat, bist du nur noch ihre Legehenne, die zu produzieren hat. Ich spreche aus Erfahrung.»


  Barbara nickte zustimmend. «Genau, Kevin. Hast du den Bericht über den Raubüberfall von gestern schon druckreif?»


  «Siehst du», rief Kevin aus. «Sag ich doch. Legehenne.» Er marschierte voraus zu seinem Büro.


  «Echt jetzt», sagte Cem ungewohnt ernst. «Ich schätze es sehr, mit dir arbeiten zu dürfen. Du triffst faire Entscheidungen, das bewundere ich. Und du hast keine Angst, dich den Konsequenzen– oder wütenden Stadträtinnen– zu stellen. Du stehst zu dem, was du für richtig hältst.»


  Barbara ging nachdenklich dem kalten Flur entlang. «Ja, aber es gab auch zwei, drei Fälle, da lag ich falsch. Auf sein Bauchgefühl zu hören heisst nicht, dass wir uns wie Cowboys aufführen dürfen und die Gesetzbücher im Garten verbuddeln können. Wir haben nach Vorschrift zu handeln. Wir müssen das Gesetz respektieren.»


  «Respektieren. Genau. Aber ich bin kein Gesetzesfanatiker. Ich bin bei der Polizei, weil ich den Menschen helfen will.»


  Barbara blieb stehen und drehte sich zu Cem um. «Dann hoffe ich für dich, dass die Realität dich nicht überfährt. Wir haben es hier fast ausschliesslich mit dem Bösen zu tun. Wenn du den Menschen helfen willst, hättest du Arzt werden sollen.»


  Cem überlegte einen Moment. «Nicht ganz. Indem ich die Bösen zur Strecke bringe, ermögliche ich den Guten ein sicheres Leben.»


  «Ach, Kleiner, man kann unseren Job auch auf rosafarbenes Papier niederschreiben, aber es ist und bleibt schmutzige Arbeit.»


  Sie betraten ihr gemeinsames Büro. Barbara setzte sich an ihren ordentlich aufgeräumten Schreibtisch und fuhr ihren Computer hoch. Cems Platz war gleich gegenüber. Kevin sass bereits an seinem Tisch seitlich von ihnen und tippte auf der Tastatur herum. Eigentlich hatte Barbara ja ihr eigenes Büro, aber ein Wasserschaden hatte sie dazu gezwungen, sich bei Cem und Kevin einzumieten, bis die Reparaturarbeiten vorüber waren.


  Cem legte seine Mütze ab, zog seine Dienstwaffe– eine neue, glänzende Glock– aus dem Holster am Hosenbund und legte sie auf seinen Tisch. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. Er hatte lange auf diesen Traum warten müssen, aber es war besser, als er es sich je vorgestellt hatte. Vier Jahre Ausbildung lagen hinter ihm. Erst die Polizeischule in Hitzkirch, die er als Jahrgangsältester, aber auch als Jahrgangsbester abgeschlossen hatte. Es folgte die Generalisten-Grundausbildung. Danach hatte er zwei Jahre bei der Sicherheitspolizei gedient, um Berufserfahrung zu sammeln. Vor einem halben Jahr hatte er sich hier beim Ermittlungsdienst beworben. Er hatte das Aufnahmeprozedere und die Prüfungen bestanden, die zwei Monate Zusatzausbildung abgeschlossen, und jetzt, seit drei Wochen, seit dem 1.Januar, war er offiziell ein Mitglied der Fachgruppe «Delikte Leib und Leben». Und glücklich. Kein Sicherheits-, Bereitschafts- oder Verkehrsdienst mehr. Jetzt konnte er die echt bösen Buben jagen. Aber wie durch einen Fluch waren seit drei Wochen all die üblen Kerle verschwunden. Vielleicht war sein Ruf ihm vorausgeeilt und hatte die Verbrecher verjagt. Tatsache war, ausser belangloser Büroarbeit gab es im Moment eigentlich nicht viel zu tun. Cem hatte sich schon bei seinem Freund Emre darüber beklagt, als der ihn gestern Nachmittag überraschend besuchte. Ganz egal, wie sehr Emre aus purer Neugier nachgefragt hatte, ob denn nicht ein einziger kleiner Fall vorliege, von dem er ihm berichten könne. Es war frustrierend. Und zu allem Übel hatte Cem eine weitere Schachpartie gegen seinen Freund verloren. Wenn er als Polizist auch so strategisch schwach ermittle, wie er Schach spiele, dann wäre seine Karriere nur von kurzer Dauer, hatte Emre gescherzt.


  Cem starrte nachdenklich aus dem Fenster. Der schneebedeckte Pilatus ragte an diesem klaren, kalten Wintertag majestätisch in den Himmel und verbarg seine Krone hinter einem grauen Wolkenschleier.


  «Hey, Cem, hast du von unseren Kollegen aus Wien schon die Statistiken im Brüder-Fall erhalten?», fragte Kevin und holte ihn aus den Gedanken zurück.


  «Öde Statistiken.» An dem Brüder-Fall arbeitete die Polizei schon seit zwei Jahren. Erfolglos bisher. Hinter einer Serie von Autodiebstählen, die sich auf ganz Europa ausdehnten, vermutete man vier Brüder, Beweise fehlten. Und da in ihrer Fachgruppe zurzeit kein Delikt vorlag, halfen sie eben den Kollegen zwei Stockwerke tiefer vom Innenfahndungsdienst aus.


  Cem seufzte und reichte Kevin den geforderten Ausdruck, dabei fiel eines der Bilder um, die Cem auf seinem Schreibtisch aufgestellt hatte. «Brutus, Kumpel, nicht schlappmachen», sagte er und stellte den Bilderrahmen mit dem Foto eines Boxers wieder sorgfältig auf. «Guter Hund.»


  «Wenn du Action willst, musst du Schauspieler werden», sagte Barbara. «Im Kino liegen dir die Leichen zu Füssen. Hier in Luzern hatten wir letztes Jahr genau einen Mordfall. Und der Täter war ein eifersüchtiger Ehemann. Wir haben ihm zwei Stunden nach der Tat Handschellen angelegt. Dann gab es noch fünf Fälle von schwerer Körperverletzung– auch alle aufgeklärt. Du weisst, unsere Kunden sind weitgehend Kriminelle, die dem organisierten Verbrechen angehören: Diebe, Fälscher, Betrüger. Auf Serienkiller triffst du bei CSI und Criminal Minds, nicht bei uns in der Kasimir-Pfyffer-Strasse in Luzern.»


  «Ja, ja. Leben wir nicht in einer lammfrommen Gesellschaft?» Cem stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab und liess sein Kinn in die Hände sinken. Dabei fiel sein Blick auf ein weiteres Bild vor sich. Lustige Locken zierten das kleine Gesicht des Mädchens. Sie lachte in die Kamera und zeigte dabei stolz ihre erste Zahnlücke. «Elin», rief Cem aus, «fast hätte ich dich vergessen.» Er öffnete eine Schublade und holte eine pinkfarbene Schachtel hervor.


  Als Kevin den Gegenstand erkannte, den Cem vor sich auf den Tisch legte, musste er grinsen. «Das ist jetzt nicht dein Ernst, Cem?»


  Barbara blickte auf. «Willst du eine Aufklärungsstunde in weiblicher Physiognomie?»


  «Hey», protestierte Cem, «die ist für die Tochter meiner Cousine. Elin wird übermorgen sechs.»


  «Diese Dinger sind doch reinste Pornografie.» Barbaras Nase mit den vielen Sommersprossen kräuselte sich.


  Cem hob abwehrend die Hände. «Sie hat sich diese Puppe gewünscht.»


  «Diese Barbie sieht aus wie Britney Spears mit Brustimplantaten», entgegnete Barbara.


  «Meinst du?» Cem zog die Stirn in Falten. «Also mir gefällt sie. Und, na ja– ich wollte nur fragen…du weisst doch, ich bin handwerklich eine echte Niete, und ich will Elin die Barbie nicht einfach so in die Hand drücken. Also könntest du vielleicht…?» Cem setzte seinen besten Südländercharme ein und blickte seiner Chefin treuherzig in die tiefblauen Augen.


  «Uff», rief sie aus, «hast du denn wenigstens das Geschenkpapier dabei?»


  «Natürlich», strahlte Cem und zog eine Rolle buntes Papier unter dem Tisch hervor.


  «Gib schon her.»


  Barbara war gerade dabei, das Geschenkpapier zurechtzuschneiden, als der Abteilungsleiter der Kriminalpolizei und Stellvertreter des Kommandanten ins Büro trat. Cem musste beim Anblick von Rolf Wymann immer an Elvis denken. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Wymann hätte locker dessen älterer Bruder sein können, aber ihm fehlte der Charme seines berühmten Doppelgängers– und dessen Koteletten.


  Der Boss schaute sich ausdruckslos im Büro um. Seine Miene verriet weniger als die billigen, ungerahmten Landschaftsbilder an den Wänden. Cem gab sich beschäftigt, und Kevin tippte konzentriert auf seiner Tastatur herum. Nur Barbara liess sich von Wymanns Erscheinen nicht behelligen. Sie legte gerade die Barbie auf das Geschenkpapier, als Wymann hinter sie trat und mit hochgezogenen Augenbrauen über ihre Schulter blickte.


  «Ein neues Mordopfer», sagte er trocken.


  «Hat Cems Charme nicht überlebt», erwiderte Barbara. «Wir werden sie gleich zur Pathologie rüberbringen. Hübsch verpackt in Geschenkpapier.»


  Cem glaubte tatsächlich, so etwas wie ein Schmunzeln auf Wymanns Gesicht zu erkennen. War das möglich? Niemand hier kannte den Boss wirklich, ausser Barbara vielleicht. Aber sie sprach nie über ihn. Cem wusste einzig, dass er lange beim Militär gedient hatte, in der Scheidung steckte, keine Kinder hatte und einen BMW fuhr. Hobbys, Vorlieben, Jugendsünden, Lieblings-Biersorte, Geliebte…alles ein grosses Geheimnis.


  Wymann trat neben Barbara und legte ihr ein Foto neben die Barbie auf den Tisch.


  «Ein Mord?», fragte Kevin und kaute auf einem Kugelschreiber herum.


  Wymann nickte. Er war noch nie ein Mann der grossen Worte gewesen. Oft kompensierte Barbara dieses Manko auf der Führungsebene.


  Sie nahm das Bild in die Hand und betrachtete es aufmerksam. «Da ist viel Blut», sagte sie. «Schnee. Ratten haben Spuren hinterlassen. Ältere Hausfassade. Graffitis. Eine dunkle Ecke. Abfall. Das sind die Abfallsäcke von Zürich. Lass mich raten: ein Innenhof? Langstrasse? Die Frau ist jung, etwas über zwanzig. Hübsch. Armes Ding. Keine Schweizerin. Aus dem arabischen Raum? Marokko möglicherweise. Sie trägt eine pinkfarbene Satinbluse. Die obersten Knöpfe aufgerissen. Da, man kann den schwarzen Spitzen-BH erkennen. Reizwäsche. Hautenge Jeans, Stiefeletten, viel Make-up. Entweder eine Prostituierte, oder sie hat ein Date nicht überlebt. Wo ist ihre Jacke?» Barbara betrachtete das Bild genauer. «Sie hat eine Kopfwunde, da, an der Schläfe, aber der Blutlache nach zu urteilen ist das nicht die Todesursache. Hier, die Halsschlagader, da steckt etwas drin. Was ist das?»


  Wymann blickte auf. Wie jeder hier war er von Barbaras Spürsinn beeindruckt. Auch Cem war sich bewusst, dass er von Barbara noch eine Menge lernen konnte.


  Kevin kaute nach wie vor auf dem Kugelschreiber herum, als Wymanns Blick unerwartet an ihm hängen blieb.


  «Das da», sagte Wymann und zeigte auf Kevin.


  Überrumpelt zog dieser seine Schultern stramm.


  «Kevin ist die Tatwaffe?», wunderte sich Cem und konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken.


  «Ein Kugelschreiber», stellte Wymann richtig. «Steckte in der Halsschlagader des Opfers.»


  «Ein Kuli-Mord in Zürich? Und was haben wir damit zu tun?», fragte Cem aufgeregt. Er witterte bereits seine Chance. Endlich ein richtiger Fall!


  Wymanns Blick blieb ernst. «Der Kugelschreiber ist von ‹TopSped›.»


  «Dem Transportunternehmen aus Sursee?» Cem kannte die rot lackierten Lkws, die überall auf den Strassen anzutreffen waren. Sofort googelte er die Firma.


  «Die Mordwaffe stammt also aus unserem Kanton. Will die Zürcher Kapo mit uns zusammenarbeiten?», fragte Barbara.


  «Ich war soeben in Kriens bei der Staatsanwaltschaft. Unsere leitende Staatsanwältin in diesem Fall ist Eva Roos. Sie steht im Kontakt mit den Zürcher Behörden. Wir arbeiten in diesem Ermittlungsverfahren eng zusammen und bilden eine gemeinsame Arbeitsgruppe. Der Zürcher Kollege Breitenmoser leitet die Operation.»


  Barbara sagte: «Ein Kugelschreiber mit einem Firmennamen ist kein ausreichender Beweis. Diese Dinger sind wohl in der ganzen Schweiz verstreut. Steckt mehr dahinter?»


  «Die Fingerabdrücke auf dem Kugelschreiber», fuhr Wymann fort, «wurden abgewischt, aber man hat Spuren von Diesel und Motorenöl darauf gefunden. Und die Tote hatte einen Fetzen Papier in der Hand. Eine abgerissene Ecke von einer Visitenkarte. Die Analyse hat ergeben, dass das Papier mit den Visitenkarten von TopSped übereinstimmt.»


  Kevin kratzte sich die Augenbraue. «Der Täter arbeitet also in Sursee?»


  Wymann nickte. «Alle Indizien deuten darauf hin, dass der Mörder bei TopSped zu finden ist. Deshalb sollen wir uns bei der Firma umhören», erklärte er und blickte tatsächlich in Barbaras strahlend blaue Augen. «Verdeckt.»


  «Wow», rief Cem aus. «Eine verdeckte Ermittlung?»


  «Motiv?» Barbara dachte nicht daran, Wymanns Blickkontakt zu beenden.


  Wymann gab auf. Er drehte sich von ihr weg. «Wir warten noch auf mehr Informationen von den Zürcher Kollegen. Der Mord geschah Freitagnacht, wohl eine Tat im Affekt. Sie hat den Mörder offensichtlich gekannt. Unsere Kollegen befragen in diesen Tagen ihren Bekanntenkreis, sind aber bisher noch auf keine Spur gestossen. Den Spuren nach zu urteilen gab es einen Kampf. Ihr Kopf wurde gegen etwas Flaches geschleudert, ein Auto vermutlich. An den Hausfassaden gibt es nirgends Blutspuren.»


  «Und wie kam der Kugelschreiber in ihren Hals?», fragte Cem.


  «Wir vermuten, er war der erstbeste Gegenstand, den der Mörder in die Hand bekam. So wie das Ding in ihrem Hals steckt, muss es mit voller Wucht hineingerammt worden sein.»


  «Der Kerl muss echt wütend gewesen sein. Was hat das arme Ding nur angestellt, dass es so enden musste?», fragte Barbara.


  Wymann zog sich sein Jackett zurecht. «Genau das müssen wir herausfinden. Wir werden einen von unseren Männern bei TopSped einschleusen, um sich umzuhören. Gleichzeitig überprüfen wir in der Datenbank alle Angestellten der Firma. Vielleicht gibt es jemanden, der dem Täterprofil entspricht oder schon vorbestraft ist.»


  «Was wissen wir über das Opfer?», warf Cem ein.


  Wymann nickte. «Ihr Name ist Habiba Bensaïd, gebürtige Marokkanerin, in Paris aufgewachsen. Dreiundzwanzig Jahre alt. Sie lebt seit fünf Jahren mit ihrer Mutter in Zürich. Arbeitet in einem libanesischen Take-away an der Langstrasse und macht tagsüber eine Ausbildung zur Kosmetikerin.»


  «Keine Professionelle also?», fragte Barbara.


  «Gemäss unseren Zürcher Kollegen nicht. Aber sie war eine bildhübsche junge Frau und hat offensichtlich das Nachtleben nicht gemieden.»


  «Was meinte ihre Familie zu ihrem offenen Lebensstil?», fragte Cem.


  «Sie hat nur ihre Mutter, keinen Vater mehr, keine Brüder…Einen Ehrenmord können wir wohl ausschliessen.»


  Kevin lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. «Und wir haben keine Hinweise auf den Täter, ausser den Kugelschreiber und den Fetzen Papier? Wird deshalb die verdeckte Ermittlung genehmigt? Ich meine ja nur, da wir keinen konkreten Verdächtigen haben und ein riesiges Unternehmen durchleuchten müssen.»


  «Das ist doch unser Job», sagte Cem, «Wühlen im Dreck.»


  Kevin zog eine Grimasse. «Und wen schleusen wir als verdeckten Ermittler ein? Und unter welcher Identität?» Seine Stimme verriet keine Begeisterung. Er war der Analyst, der Computerfreak. Für einen Cyberwar jederzeit zu begeistern, aber wenn es darum ging, sich die Hände schmutzig zu machen, war er der falsche Mann.


  Cem fuhr mit dem Cursor über seinen Bildschirm, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. «Hier steht: TopSped sucht laufend Chauffeure KategorieB zur Ausbildung als Lastwagenführer. Einstieg per sofort. Gründliche Einführung in das Transportgewerbe garantiert.» Er zeigte aufgeregt mit den offenen Handflächen auf den Monitor. «Das ist doch die perfekte Gelegenheit, um sich umzuhören.»


  Wymann ging auf dem grauen Laminatboden auf und ab. Seine Schuhsohlen quietschten dabei grässlich. Schon nach ein paar Schritten wurde es ihm offensichtlich zu peinlich, und er blieb stehen. Nachdenklich massierte er sein Kinn und schaute aus dem Fenster. Cem entging nicht, wie Barbara ihn aufmerksam musterte. Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Cem griff sich an den Kragensaum seiner Weste. Was lief da zwischen Wymann und Barbara?


  «Ich will dich als Führungsperson bei dieser verdeckten Ermittlung, Barbara», sagte Wymann trocken.


  Sie nickte.


  Klar, dachte Cem. Sie war perfekt dafür.


  «Und wen setzen Sie als Ermittler ein?» Cem konnte seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. «Unsere beiden Kollegen Bättig und Gehringer sind kurz vor dem Abschluss ihres Falles. Die werden keine Freude haben, wenn man sie davon jetzt abzieht.» Ihre beiden Kollegen der Fachgruppe «Delikte Leib und Leben» sassen im Büro nebenan. Cem hatte sie nur selten zu Gesicht bekommen in den drei Wochen, in denen er hier war. Sie wollten ihren Fall demnächst der Staatsanwaltschaft übergeben.


  «Ganz recht», sagte Wymann.


  «Bleiben also einzig Kevin und ich übrig, die verdeckte Ermittlung zu übernehmen. Es sei denn, Sie wollen einen Aussenstehenden miteinbeziehen.»


  «Herr Cengiz, Sie sind erst seit gut drei Wochen bei uns im Ermittlungsdienst. Ihnen fehlt die Berufserfahrung.»


  «Bei der Polizei: ja. Was die Menschenkenntnis angeht– wohl kaum. Ich habe fünf Jahre lang ein Restaurant geführt. Glauben Sie mir, ich bin besser als jeder Psychoanalytiker.»


  «Du bist unser Küken», sagte Barbara. «Das ist zu gefährlich.»


  «Ach, kommt schon, Leute», rief Cem aus und verwarf die Hände. «Sich ein bisschen umhören, den guten Kumpel spielen, was kann da schon schiefgehen? Das wird nicht gleich in einer wilden Schiesserei enden. Ausserdem entspricht mein Profil genau den Anforderungen von TopSped. Die Staatsanwaltschaft wird mir einen netten Lebenslauf schreiben: Ich habe eine Lehre als Mechaniker gemacht, auf dem Bau gearbeitet, bin Schweizer mit Migrationshintergrund, etwas Türkenslang krieg ich auch noch hin…» Cem spuckte sich symbolisch in die Hände und strich sich die kurzen Haare glatt, dabei setzte er ein gespielt arrogantes Grinsen auf. «Eh Alter, von Luzern wir müssen fahren zu Bern über das Autobahn. Isch voll viel schneller Mann. Was? Weisch du nix, was?»


  Kevin verkniff sich ein Lachen, Barbara liess es raus. Wymann zog besorgt die Augenbrauen tief.


  Cem kratzte sich den Scheitel. Konnte irgendjemand diesen Mann je auftauen?


  Barbara lachte noch immer, strich sich eine rote Strähne aus der Stirn und warf Wymann einen zweideutigen Blick zu– was immer der zu bedeuten hatte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Barbie, packte die Puppe in das Geschenkpapier und band zum Schluss eine Schleife darum.


  Das beklemmende Schweigen wollte nicht enden. Cem trommelte leise mit den Fingern auf seinen Oberschenkel ein. Er wollte diesen Fall. Unbedingt.


  Endlich gab Wymann seinen Beschluss bekannt. «Ich habe Ihren Lebenslauf heute Morgen bereits der Staatsanwältin Eva Roos übergeben, Cengiz. Sie legt ihn soeben dem Zwangsmassnahmengericht vor, um den Einsatz zu genehmigen. Um fünfzehn Uhr ist oben ein Briefing angesetzt. Die Kollegen Breitenmoser und Kolb von der Zürcher Kantonspolizei werden ebenfalls anwesend sein.» Mit diesen Worten drehte sich Wymann um und ging.


  «Wow», sagte Cem überrumpelt.


  «Wow», sagte Kevin ebenfalls. «Womit hast du den Boss bestochen? Eine verdeckte Ermittlung in der dritten Woche im Ermittlungsdienst? Das ist neuer Rekord.»


  Cem klopfte sich auf die Oberschenkel und lehnte sich im Stuhl zurück. «Keine Ahnung, Alter.»


  Barbara lächelte und drückte ihm die hübsch verpackte Puppe in die Hand. «Die Tote gehört dir. Zufrieden?»


  Cem grinste breit.


  DREI


  Zwei Tage später, es war Mittwoch, schneite es wieder. Die Luft war eisig kalt an diesem Januarmorgen und liess Cems Atem in der Dunkelheit als weisse Wolke vor seinen Augen tanzen. Er fluchte leise vor sich hin: Fünf Uhr, das war definitiv zu früh für einen Mann mit türkischen Wurzeln.


  Er hatte seinen Wagen auf dem Personalparkplatz von TopSped abgestellt. Die Firma lag im Industriegebiet von Sursee. Die normalerweise zwanzigminütige Fahrt von Luzern hierher hatte ihn heute Morgen mehr als das Doppelte gekostet. Er lag gerade noch im Zeitplan. Rasch schnappte er sich seine abgewetzte Sporttasche vom Rücksitz und schloss seinen Alfa Romeo ab.


  Mit eingezogenen Schultern, die Hände in seiner Lederjacke vergraben, marschierte er zügig über den Platz. Er fröstelte, zog eine schwarze Wollmütze aus der Jackentasche und setzte sie auf. Der Tagesanbruch lag noch in weiter Ferne, aber TopSpeds Gebäudekomplex war bereits hell erleuchtet. In den Lagerhallen konnte Cem Stapler erkennen, die wie fleissige Ameisen umherdüsten, um die Camions zu beladen.


  Er solle sich heute um fünf Uhr dreissig im GebäudeE auf der zweiten Etage im Büro des Disponenten melden, hatte die bebrillte Zicke gestern bei seinem Bewerbungsgespräch hochnäsig gesäuselt. Es war unüberhörbar gewesen, dass für die Personalchefin ein angehender Chauffeur ein Mensch niedrigerer Klasse war. Es hatte Cem alle Mühe gekostet, ihr nicht gehörig die Meinung zu pfeffern, aber er brauchte diesen Job, also hatte er die Klappe gehalten. Die Staatsanwältin hatte gute Arbeit geleistet und ihm einen Lebenslauf zusammengestellt, der perfekt zu einem angehenden Chauffeur passte. Und er hiess jetzt offiziell Cem Özer.


  Er warf einen Blick auf den Lageplan der Firma, den er mit klammen Fingern aus seiner Jackentasche zog. Man konnte sich hier in diesem kleinstadtähnlichen Areal leicht verlaufen. Das nächste Gebäude links musste es sein. Tatsächlich stand ein riesigesE an der gläsernen Fronttür.


  Rasch stieg er die Stufen hoch zur zweiten Etage. Das Büro war leicht zu finden. Alle anderen Räume waren noch dunkel und abgeschlossen. Cem hörte Stimmen, also war er nicht der Erste, der sich zum Dienst meldete. Er klopfte kurz an die offen stehende Tür und trat ein.


  Es herrschte geradezu ein Papierchaos in dem modernen Büro. Dokumente stapelten sich auf dem überdimensionalen Arbeitstisch in der Mitte des Raumes, und drei Computermonitore standen nebeneinander aufgereiht. Der Mann vor den Bildschirmen tippte konzentriert auf der Tastatur herum. Seine schüttere Haarpracht wies tiefe Geheimratsecken auf. Der gepflegte Dreitagebart war grau meliert, obwohl Cem den Mann kaum älter als dreissig schätzte. Er war schlaksig, und sein Kopf wirkte im Verhältnis zum Körper zu gross. Cem mochte ihn nicht, es war so ein Bauchgefühl.


  Als der Mann aufblickte, musterten seine tief liegenden Augen Cem reserviert. «Oui?», fragte er hochnäsig.


  Doch Cem überhörte sein schnippisches «Oui», war augenblicklich von der Frau abgelenkt, die hinter dem Disponenten stand und an ihrem Kaffee nippte. Sie hatte nur kurz aufgeblickt, als Cem eingetreten war, dann gleich wieder die Augen auf den Kaffeebecher gesenkt. Cem konnte eine daumenbreite Narbe über ihrer rechten Augenbraue erkennen. Und eine kleine Falte auf ihrer Stirn. Was hatte sie verstimmt? Ihr entging Cems neugieriger Blick nicht. Die Falte grub sich tiefer in ihre makellose Haut. Sie liess ihre dunkelbraunen, schulterlangen Haarsträhnen ins Gesicht fallen, als wollte sie sich dahinter verstecken. Die Frau war jung, vielleicht fünfundzwanzig, vermutete Cem. Sie war zierlich und klein, kaum eins sechzig gross. Sie trug ein dunkelblaues Sweatshirt, «Amsterdam» stand in dicken Lettern darauf geschrieben. Ihre schwarze Cargohose war mehr zweckmässig als modisch. Cem konnte ihre Traumfigur unter der Arbeitskleidung nur vermuten. Sie trat einen Schritt zur Seite und blickte desinteressiert aus dem Fenster. Cem bewunderte ihr Profil: Ihre Nase war klein und gerade, das Kinn weich, die Linie des Kieferknochens ausgeprägt. Sie wirkte sehr natürlich, etwas streng vielleicht und gleichzeitig fast kindlich. Make-up trug sie keines, sie hatte es nicht nötig.


  «Monsieur?», fragte der Disponent ungeduldig.


  «Grüezi», sagte Cem und konnte sich nur schwer vom Anblick der jungen Frau losreissen. «Ich bin der Neue.– Ich soll mich hier melden.» Er stellte seine Tasche auf den Boden.


  «Cem Özer, richtig?» Der arrogante Typ versuchte erst gar nicht, seine Abscheu zu verbergen. «Lana wird Sie heute mit auf Tour nehmen.– Es geht leider nicht anders, Chérie.» Der letzte Satz war an die junge Frau gerichtet.


  Sie verzog ihr Gesicht und nuschelte dem Disponenten etwas auf Französisch zu, dabei mied sie jeglichen Augenkontakt zu Cem. Nach einer kurzen, aber heftigen Diskussion, der Cem mit seinen spärlichen Französischkenntnissen nicht folgen konnte, ging sie hinüber zum Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Mit ihrem Finger folgte sie nachdenklich den Eisblumen, die sich aussen an der Fensterscheibe gebildet hatten.


  Cem war nicht darauf vorbereitet gewesen, so kalt empfangen zu werden. Es würde ein harter Brocken Arbeit werden, das Vertrauen der Leute hier bei TopSped zu gewinnen, geschweige denn, ihnen Informationen zu entlocken. Und diese Lana schien nicht gerade gesprächsfreudig.


  «Ich bin Hugo Lorenz», stellte sich der Disponent mit dem französischen Akzent widerwillig vor, sprach dabei seinen Vornamen wie Ügo aus. Er griff nach einem Ausweis, der auf seinem Tisch lag. «Der ist für Sie. Damit lassen sich die Türen öffnen. Und der Sicherheitsdienst verlangt ihn zu sehen, wenn Sie unser Areal betreten oder verlassen. Sie werden die ersten zwei Wochen mit Kollegen auf Tour gehen. Jeden Morgen um fünf Uhr dreissig melden Sie sich bei mir. Ich werde Ihnen jeweils den Fahrer zuteilen. Des questions?»


  Cem versuchte, mit einem Lächeln die eisigen Temperaturen in dem Büro etwas zu heben. «Alles klar.» Er blickte zu der jungen Frau hinüber. «Dann werden wir zwei heute den Tag miteinander verbringen? Lana, richtig?»


  Er war auf ihre heftige Reaktion nicht vorbereitet. Sie wirbelte herum, packte einen Kugelschreiber, der auf dem Tisch lag, und zielte mit dem Ding auf Cem. Genauso, als hielte sie eine Waffe in der Hand. «‹Wir zwei› gibt es nicht!» Sie kam auf ihn zu, um ihren drohenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. «Es wird gearbeitet, und am Abend trennen sich unsere Wege. Du benimmst dich sittenkonform: keine faulen Sprüche, keine Anmache und kein türkisches Machogehabe, weil eine Frau am Steuer sitzt. Ich bin der Boss. Haben wir uns verstanden?»


  Cems Blick fixierte den roten Kugelschreiber, der drohend auf ihn gerichtet war. Seit vorgestern hatte er Respekt vor diesem kleinen Schreibwerkzeug, das man durchaus für einen Mord missbrauchen konnte. Defensiv hob er die Hände. «Ich bin still wie der Schnee da draussen– nur nicht ganz so eiskalt.» Cem setzte sein charmantestes Lächeln auf. «Ich bin Cem Özer.» Er streckte ihr versöhnlich seine offene Hand entgegen. «Und auch wenn es gelegentlich Arschlöcher unter uns Türken gibt, so sind wir doch im Kern ein friedliches, lustiges und liebes Völkchen. Ganz ehrlich.»


  Sie musterte ihn überrascht und starrte dann auf seine Hand, die er immer noch ausgestreckt vor sich hielt. Sie zögerte, griff aber doch zu. Ihr Händedruck war überraschend fest. «Lana Rot. Wir nennen uns hier alle beim Vornamen. Lana also. Schweizerin. Meine Grossmutter war Slowenin.»


  Cem schmunzelte so vertrauenswürdig, wie er es hinkriegte. «Somit wäre unsere Abstammung also auch geklärt.»


  Lana nickte.


  Das erste Eis ist gebrochen, dachte Cem und schüttelte ihre Hand länger als notwendig. Ein Fehler.


  «Ein Techtelmechtel am Arbeitsplatz?», rief eine derbe Stimme vom Flur her.


  Lana liess sofort Cems Hand los. «Merde! Der hat mir gerade noch gefehlt», zischte sie kaum hörbar.


  Cem drehte sich neugierig zu dem Mann um, der soeben das Büro betrat. Dieser kratzte sich das unrasierte Kinn und grinste, dabei entblösste er eine Reihe schiefer gelber Stummelzähne. Der Mann war wohl noch keine vierzig, aber bereits glatzköpfig. Seine kleinen blauen Augen starrten Lana an. Angeekelt wich sie zwei Schritte zurück. Sofort drehte sich Hugo in seinem Stuhl herum, als wolle er Lana in Schutz nehmen. Die beiden schienen sich gut zu kennen, aber wovor wollte dieser mickrige Hugo sie beschützen, wunderte sich Cem.


  Ein kräftiger Schlag gegen seine Schulter riss ihn schmerzlich aus den Gedanken. «Neu hier, hä? Ich bin Jürg, der beste Mann der Flotte. Von mir kannste noch was lernen, Jungchen.»


  Cem rümpfte die Nase. Dieser Jürg wandelte in einer abgestandenen Zigarettenwolke. Er trug eine Zeitung bei sich, mit der er jetzt vor Cems Gesicht herumwedelte.


  «Haste heute schon die scharfe Braut auf der Titelseite gesehen? Megatitten, sag ich dir.» Er knallte das Boulevardblatt auf Hugos Tisch, damit alle das Bild bestaunen konnten.


  Hugo verdrehte die Augen und schaute weg.


  Jürg lachte. Dann starrte er Lana an. «Hab dich ja seit letzten Freitag nicht mehr gesehen. Na? Am Wochenende schön durchgefeiert, Mäuschen?»


  «Halt die Klappe, Jürg», zischte Lana. Sie drückte sich hastig an ihrem Kollegen vorbei und marschierte aus dem Büro. «Cem! Kommst du? Wir haben zu tun.»


  Als Cem ihr folgen wollte, packte Jürg ihn am Arm und hielt ihn zurück. «Die wird dich ganz schön ins Schwitzen bringen, Jungchen», flüsterte Jürg ihm ins Ohr. «Kein Scheiss, ich spreche aus Erfahrung. Sei vorsichtig bei Lana.»


  Cem schreckte weniger vor der Warnung als vor dem faulen Mundgeruch zurück. Er riss sich aus Jürgs Griff los, nahm seine Tasche vom Boden auf und verliess das Büro.


  Sie kämpften sich im Dunkeln zu Fuss durch das Schneegestöber über den Platz zu den grossen Lagerhallen hin. Cem konnte Lanas Gesicht nicht erkennen, sie verbarg es unter der Kapuze ihres schwarzen Anoraks.


  Er zog sich die Wollmütze tiefer in die Stirn. «Und bei diesem Wetter willst du tatsächlich auf die Strasse?»


  «Schiss?», fragte sie.


  «Hey, ich bin doch ein türkischer Macho. Schiss ist da ein Fremdwort.» Er hoffte auf einen kurzen Blickkontakt mit ihr, aber sie starrte nur weiterhin zu Boden. Ihre Stiefel hinterliessen tiefe Spuren im Neuschnee. «Hast du etwas gegen Türken?», hakte er nach.


  «Ihr seid doch auch nur Männer.»


  «Du magst also keine Männer?»


  «Tous des connards», sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  «Das heisst wohl nichts Gutes. Du stehst auf Frauen? Hey, das ist okay für mich.»


  Sie blieb abrupt stehen und funkelte Cem wütend an. «Du hast doch Jürg eben selbst erlebt. Also ziehe deine eigenen Schlüsse und lass mich in Ruhe.»


  Cem zog erstaunt die Augenbrauen hoch und hob gekränkt die Hände. «Was denn? Du vergleichst mich mit Jürg? Sorry, aber ich habe dir nichts getan, ich will nur freundlich sein. Und so wie es Arschlöcher unter den Männern gibt, so gibt es auch Zicken unter den Frauen. Du kannst doch nicht alle, die einen Lümmel angeboren haben, in den gleichen Topf knallen. Das ist unfair.»


  Sie starrte ihn unter dem Rand ihrer Kapuze hervor an. Und Cem glaubte, ein ganz kleines Lächeln auf ihrem Gesicht zu erkennen. Ihre Lider senkten sich unschlüssig, die langen Wimpern warfen im Licht der Strassenlampe einen feinen Schatten auf ihre Haut. Die von der Kälte geröteten Wangen schienen zu glühen. «Du bist ein seltsamer Typ», sagte sie und ging weiter. «Wozu schleppst du diese geheimnisvolle Tasche mit dir rum?», fragte sie nach einer Weile.


  «Ach, da ist nur das Geburtstagsgeschenk für Elin drin. Vielleicht können wir heute mal bei einer Post kurz anhalten, damit ich es abschicken kann.»


  «Na toll. Dein erster Arbeitstag, und schon hast du Sonderwünsche.»


  Cem verkniff sich ein Grinsen.


  Als sie die gigantische Lagerhalle betraten, blieb er staunend stehen. Mindestens ein Dutzend Lastwagen stand aufgereiht nebeneinander. Kranen holten Palette aus riesigen Regalen. Mit Staplern luden Lagermitarbeiter Kisten, Säcke und anderes Stückgut auf Palette in die Anhänger der Lkws.


  «Nummer273 ist meiner», erklärte Lana und zeigte auf den hintersten Truck. «Ein MAN. Sattelschlepper. Fünfundzwanzig Tonnen Nutzlast. Klein, aber fein, das Baby. Wir führen heute Stückgut aus: kleine Maschinen, Papier, Elektronik und so Kram. Wir haben Tour51, Raum Zürich.»


  «Okay.» Cem war beeindruckt. Weniger von dem Lastwagen als vielmehr von der zierlichen Lana, die dieses Monster offensichtlich zu bändigen verstand.


  Routiniert kontrollierte sie die Reifen, die Verteilung und Sicherung der Ladung und die Frachtpapiere. Cem schaute ihr neugierig dabei zu und folgte ihr bei der Inspektion um den Laster herum. Plötzlich blieb sie stehen.


  Ein junger Typ stand an die Tür der Beifahrerseite gelehnt und rauchte eine Zigarette.


  «João», rief Lana aus, «du weisst verdammt gut, dass Rauchen hier verboten ist.»


  «Não há problema», sagte dieser. «Ei, ausser dir und deinem Lehrling da erfährt es ja keiner.» Er warf den Zigarettenstummel zu Boden, trat die Glut aus, wischte sich die Hände an seinem Overall ab und zog wieder seine Arbeitshandschuhe an. «Bin schon weg.» Er zwinkerte Lana zu.


  Cem beobachtete die Szene aufmerksam. Der Junge versuchte offenbar, bei ihr zu landen. Ein Portugiese. Hübscher Bursche. Aber er machte keinen sehr intelligenten Eindruck.


  Lana zeigte ihm die kalte Schulter, öffnete die Beifahrertür zur Führerkabine ihres Camions und kletterte geschickt hoch. Sie war noch keine drei Sekunden drinnen, da hörte Cem sie auch schon fluchen: «Putain! Schon wieder.»


  Alarmiert blickte er hoch. Lana hielt ihm eine rote Rose entgegen. «Oh, danke, so ein netter Empfang wäre nicht nötig gewesen», flirtete Cem.


  Lana ignorierte seine Bemerkung, zu aufgebracht war sie. «Er kann es einfach nicht lassen. Jeden Morgen das gleiche Theater. Ich habe die Nase gestrichen voll.»


  Cem musste zur Seite hechten, als Lana ohne Vorwarnung aus der Führerkabine sprang. Sie stampfte zur Werkzeugkiste, die an der Seite des MANs angebracht war, öffnete diese und schnappte sich einen Schraubenzieher. Dann marschierte sie los, offenbar auf der Suche nach ihrem Verehrer. Sie entdeckte João nur zwei Lastwagen weiter vorne. Er schob gerade einen leeren Rolli vor sich her. Mit dem Schraubenzieher in der einen und der Rose in der andern Hand stellte sie ihn zur Rede.


  «Du bist am Arsch», rief Lana und fuchtelte mit dem Schraubenzieher vor Joãos Nase herum. «Lass mich endlich in Ruhe! Ich will deine verfluchten Rosen nicht, kapiert?»


  João hob defensiv die Hände und wich einen Schritt zurück, überrumpelt von Lanas Temperament. Die Kumpels in der Lagerhalle verfolgten neugierig die Szene.


  Der Junge tat Cem fast etwas leid. Er war doch nur in Lana verknallt. Konnte man ihm das übel nehmen? «Hey, hey, jetzt mal schön ruhig», versuchte Cem, die Situation zu entschärfen.


  «Halt du dich da raus!», zischte Lana.


  Cem trat näher an sie heran und flüsterte in ihr Ohr: «Kein Narr sollte sterben, nur weil seine Liebe nicht erwidert wird. Es ist doch nur eine Rose.»


  «Ja», brummte Lana zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor, liess João aber dabei nicht aus den Augen. «Das war bereits die fünfundzwanzigste Rose. Jeden verdammten Morgen liegt eine auf meinem Fahrersitz.»


  Cem verkniff sich ein Grinsen. «Wow, der Junge hat Ausdauer, muss man ihm lassen. Aber du hast ihn jetzt genug blossgestellt. Du machst dem Kleinen nur Angst mit deiner Mordwaffe da.» Cem zeigte auf den Schraubenzieher in ihrer Hand. «Gib her», sagte er ruhig und nahm Lana sachte das Werkzeug ab, keineswegs überzeugt, dass sie nicht plötzlich auf ihn einstechen könnte. Nach einigem Zögern liess sie los. Die Rose schmiss sie auf den ölbefleckten Betonboden und zertrampelte den Kopf der Blume.


  Armes Ding.


  João ertrug die Schmach erstaunlich tapfer. Der Junge knurrte einzig ein paar portugiesische Worte vor sich hin und verdrückte sich.


  Diese Szene würde heute in der Kantine bestimmt Gesprächsthema Nummer eins werden, dachte Cem und verstaute den Schraubenzieher wieder in der Werkzeugkiste. Als er aufblickte, war Lana verschwunden. Er fand sie hinter ihrem Camion, wie zuvor João, an die Tür der Beifahrerseite gelehnt. Mit gesenktem Kopf hielt sie eine Zigarette umklammert und paffte den Rauch in die Luft. Die andere Hand hielt sie auf ihren Bauch gepresst.


  «Ich dachte, Rauchen sei hier strengstens verboten», bemerkte Cem und stellte sich neben Lana.


  «Willst du auch eine?», fragte sie. Ihre Stimme bebte.


  «Abgewöhnt.»


  Sie nickte. «Ich eigentlich auch. Manchmal, da…Ach, vergiss es.»


  «Der ist doch harmlos, der Kleine», sagte Cem und versuchte, diese mysteriöse Lana zu verstehen. «Warum regst du dich so über die Rosen auf?»


  «Ich kann Männer, die mir nachstellen, nicht ausstehen.» Sie warf die Zigarette zu Boden, fischte ein Haargummi aus der Tasche ihres Anoraks und band sich die Haare am Hinterkopf zusammen. «Gehen wir. Das wird ein langer Tag.»


  VIER


  Cem bezeichnete sich nicht als Macho, aber sein Leben in die Hände einer zierlichen, männerverachtenden Frau zu legen war eine echte Lebensprüfung. Die Strassenverhältnisse waren katastrophal an diesem frühen Morgen. In der Dunkelheit wirkten die im Scheinwerferlicht reflektierten Schneeflocken hypnotisch. Der Laster kämpfte sich vorwärts auf der rutschigen Strasse, den Mittelstreifen konnte man nur erahnen. Lana hielt das Steuer des Lkws mit beiden Händen umklammert. Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte sie sich auf das Fahren und versuchte die Spur zu halten. Cem fragte sich, wie sie mit ihrer kleinen Statur überhaupt die Pedale erreichen konnte. Als der Laster in einer engen Linkskurve kurz ausbrach und ein Stück zur Seite rutschte, klammerte er sich an den Sitz fest und schickte ein kurzes Stossgebet nach oben; möge Allah dem Unwetter ein Ende setzen.


  Sie verliessen das Industriegebiet und erreichten unversehrt die Autobahnauffahrt in Sursee. Lana nahm dieA2Richtung Norden. Langsam legte sich die Anspannung. Die Schneeräumfahrzeuge hatten hier erst vor Kurzem die Spur freigelegt.


  «Du bist kein Gast in meinem Truck», brach Lana das Schweigen. «Mach dich mal nützlich und leg Musik ein.»


  Cem sah die CDs durch, welche sie im Handschuhfach aufbewahrte: Alicia Keys, Pink, Die Toten Hosen, The Script, der Soundtrack von Kill Bill Volume1, Chris de Burgh…«Was willst du hören? Etwas Entspannendes? Hier, Adele vielleicht?», fragte er.


  «Leg die von Stress ein.»


  «Stress? Haben wir davon nicht schon genug?»


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu, und Cem beschloss, vorerst seine Klappe zu halten.


  Als sie eine Viertelstunde später bei Oftringen auf dieA1Richtung Zürich wechselten, ging es nur noch im Schritttempo weiter. Morgenverkehr und Neuschnee vertrugen sich nicht. Nach dem Bareggtunnel ging gar nichts mehr. Lana seufzte und stellte den Motor ab. Sie sassen jetzt schon über eine Stunde wortlos in dem Laster. Lanas Finger tappten leise im Rhythmus der französischen Rapsongs auf das Steuerrad ein. Cem wollte es ihr überlassen, ein Gespräch aufzunehmen, schliesslich mochte sie keine Männer, die sich aufdrängten, so viel hatte er kapiert.


  «C’est Réel» von Stress brach schliesslich das Eis. «Das wird ein langer Tag heute.» Sie schaute zu Cem hinüber. «Ich hoffe, du hast heute Abend keine Verabredung.»


  Na also, sie ist doch ein klein wenig neugierig auf mich. Er räusperte sich. «Meine Couch und CSI Miami um einundzwanzig Uhr. Das sollten wir doch schaffen?»


  «Du ziehst dir diesen Serienschrott rein?»


  Cem zog seine Wollmütze aus, es wurde warm hier drinnen. Er kratzte sich seinen kurz geschnittenen Haarschopf. «Und worauf stehst du? Kill Bill?»


  Sie schaute ihn erschrocken an. Er musste einen wunden Punkt getroffen haben. Ihre Antwort fiel dem Gesichtsausdruck angepasst traurig aus. «So siehst du mich also? Als rachsüchtige, männermordende Wahnsinnige?»


  Cem wurde stutzig; eine männermordende Lana? Das konnte er sich nicht vorstellen. Ausserdem suchte er nach dem Mörder einer Frau. Die Zürcher Kollegen vermuteten ein Beziehungsdelikt als Tatmotiv. Lana als Täterin? Cem schob den Gedanken beiseite und setzte sein bestes Lächeln auf. «Dachte ja nur. Schliesslich liegt dieCD des Filmes zuoberst auf deinem Stapel. Wenn ich falschliege, klär mich auf. Erzähl mir von dir. Filme zum Beispiel. Welche magst du?»


  «Oh nein. Das geht dich nichts an.»


  «Ach, komm schon, das ist keine intime Frage. Und ich kritisiere auch nicht. Versprochen.» Cem hob die Augenbrauen zu seinem unwiderstehlichen Dackelblick.


  Lana hielt sich die Hand vor den Mund. Anscheinend war es ihr peinlich, ihm ihr Schmunzeln zu offenbaren. Sie verstiess wohl gerade gegen ihre Prinzipien, vermutete Cem.


  «Na los», bohrte er hartnäckig weiter. «Welches Programm wartet heute Abend auf dich? Oder hast du etwas anderes vor?»


  Sie biss sich auf die Unterlippe. «Mittwoch…hmm…Rosamunde Pilcher», nuschelte sie.


  Cem starrte aus dem Fenster. «Okay», sagte er gedehnt, «das ist wirklich voll peinlich. Rosamunde Pilcher.»


  «Arsch», rief sie aus und boxte ihm überraschend hart in den Oberarm. Sie nahm es mit Humor.


  Endlich. Normalerweise brauchte er zwei Minuten, um mit seinem Charme das Vertrauen einer Frau zu erobern, und nicht einen ganzen Morgen. «Sag mal, wie kommt es, dass du als Frau in so einem Männerberuf arbeitest?»


  «Man nimmt halt, was man noch kriegt.»


  «Und wie kommst du so mit den Kollegen klar? Jürg ausgenommen natürlich.» Cem versuchte, das Gespräch in die richtige Bahn zu lenken, musste herausfinden, ob Lana etwas über die Morde wissen könnte.


  «Keine Ahnung. Ich kenne keinen der Arbeitskollegen privat. Nach Feierabend verlasse ich die Bude.»


  Das klang nicht sehr vielversprechend.


  Der Verkehr rollte wieder an, und Lana startete den Motor. Nach einer Viertelstunde erreichten sie den Gubristtunnel.


  «Und», nahm Lana das Gespräch erneut auf, «hast du Familie?» Sie strich sich etwas verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Sie hatte kleine Ohren, schöne Ohren. Dezente Kreolen steckten im Ohrläppchen. Er blickte abrupt wieder nach vorne. Ihm wurde heiss in seinem roten Rollkragenpulli. Er drehte die Heizung etwas zurück. «Familie? Was denkst du denn?», versuchte er ungezwungen zu antworten. «Ich bin Türke. Meine Familie ist riesig. Eltern, eine Schwester, jede Menge Cousins und Cousinen mit ihren Ehemännern und Kindern, Tanten und Onkel…aber wenn du auf Frau und Kinder hinauswillst: nein, habe ich nicht– noch nicht.»


  «Und Elin?», fragte Lana leise. «Ist sie deine Freundin?»


  Cem unterdrückte ein Schmunzeln, nickte stattdessen ernsthaft. «Ja. Elin will mich unbedingt heiraten, wenn sie gross ist. Das ist etwa so in vierzehn Jahren. Aber bis dahin bin ich ihr sicher zu alt.»


  «Verstehe. Deine Nichte?»


  «Die Tochter meiner Cousine Aygül und meines besten Freundes Emre.» Cem wagte sich einen Schritt weiter vor. «Und du? Familie, Freund?»


  «Ich habe einen Hund, T-Bone, aber ich darf ihn nicht mehr sehen.» Sie zeigte ihm ein kleines Bild, das auf dem Armaturenbrett klebte.


  «Wow!», rief Cem aus. «Ein Boxer. Die finde ich cool. Weshalb darfst du ihn nicht mehr sehen?»


  «Habe kein Besuchsrecht», sagte sie. «Lange Geschichte. Schwierige Geschichte. Privatsache.»


  «Verstehe. Privatsache. Und sonst hast du niemanden?»


  Sie seufzte. «Nur die Couch und Rosamunde Pilcher.»


  «Armselig.»


  Sie mussten beide lachen. Ihre Blicke trafen sich für Sekunden. Für zu viele Sekunden. Verdammt, das ist dein erster richtiger Fall. Bleib ein Profi und lass die Gefühle da raus. Beide verfielen sie ins Grübeln und starrten nach vorne auf die verschneite Autobahn.


  Es dämmerte langsam. Endlich besserte sich der Strassenzustand, und Lana fuhr den Lastwagen sicher nach Winterthur. Sie luden zwei Palette bei einer Firma für Computerzubehör ab und belieferten dann einen Eisenwarenladen. Auf dem Rückweg nach Zürich schwenkte Lana in die Raststätte Kemptthal ein.


  «Der Fahrtenschreiber zwingt mir eine Pause auf», sagte sie. «Lass uns etwas trinken gehen.»


  Cem deckte sich am Buffet mit Süssgebäck und einer Ovomaltine ein. Lana begnügte sich mit einer Schale.


  «Wie kannst du am Morgen all die Süssigkeiten in dich hineinstopfen?», fragte sie entsetzt, als sie sich einen Tisch suchten.


  «Ich gebe dir einen Nussgipfel zu deinem Milchkaffee ab.» Cem steuerte auf einen freien Platz am Fenster zu.


  Sie legte ihren schwarzen Anorak ab und strich sich über den formlosen dunkelblauen Sweater. «Ich habe eine tolle Figur, und die will ich mir nicht ruinieren. Im Gegensatz zu dir…» Sie zeigte auf die paar überschüssigen Kilos, die sich unter dem roten Pulli um Cems Hüften herum abzeichneten.


  Er setzte sich. «Ich esse halt gerne.»


  «Und Sport?»


  «Bin Minimalist. Einmal die Woche Kickboxen.»


  «Wow, Kickboxen. Bist du gut?»


  «Den Worten meines Trainers nach zu urteilen eine echte Niete.»


  «Und sonst?»


  «Im Winter Schwimmen, im Sommer Velofahren. Aber ich drücke mich gerne davor. Es findet sich immer eine Ausrede, um das eigene Gewissen zu überzeugen. Und du? Was treibst du so?»


  Sie hob in einer grazilen Bewegung die Arme zur Seite. «Klassisches Ballett, früher. Aber das ist lange her.» Sie senkte die Arme und griff nach ihrer Kaffeetasse. «Heute gehe ich zweimal die Woche Joggen und einmal in den Kraftraum. Und am Wochenende gehe ich tanzen.»


  Cem nickte. «Ja, kann ich mir gut vorstellen. Du bist sicher eine echte Discoqueen.»


  Sie schmunzelte und blieb ihm die Antwort schuldig.


  «Das waren noch Zeiten», sinnierte Cem. «Ich war schon lange nicht mehr in einer Disco. Werd wohl langsam zu alt dafür.»


  «Ach, komm schon. Was bist du, fünf Jahre älter als ich?»


  Er legte all seinen Charme in seine Worte. «Wenn du mir dein Geburtsdatum verrätst, dann können wir das exakt nachrechnen.»


  «Vergiss es, Alter. Mein Geburtsdatum ist Privatsache.»


  «Natürlich.»


  «Was?», fragte Lana irritiert nach.


  «Frauen und ihre Geheimnisse. Ich bin zweiunddreissig. Zweiunddreissig minus fünf gibt siebenundzwanzig. Und? Stimmt deine mathematische Formel?»


  Lana musste lachen. «Na ja, zieh noch zwei, drei Jahre ab, und es kommt etwa hin.»


  «Nur keine intimen Geheimnisse preisgeben. Du bist echt ein Mysterium, Lana Rot.» Er biss in den klebrigen Nussgipfel.


  Sie lehnte sich provozierend über den Tisch, dabei knabberte sie wohl sehr bewusst an ihrer Unterlippe. «Und ist das jetzt als Kompliment gemeint, Cem Özer?»


  Er ging auf ihr Spiel ein und lehnte sich ebenfalls über den Tisch zu ihr vor. «Das habe ich noch nicht entschieden», flirtete er.


  Ihre Augen strahlten.


  Lana senkte den Blick und setzte sich wieder gerade auf den Stuhl.


  Sie griff nach ihrer Kaffeetasse.


  Nachdem Cem seinen Nussgipfel gegessen hatte, entschuldigte er sich und suchte die Herrentoilette auf. Er kramte sein Handy hervor und wählte die Nummer von seinem Büro.


  «Kollege, wie läuft die verdeckte Ermittlung?», fragte Kevin heiter.


  Cem brachte ihn rasch auf den neusten Stand des bisher ergebnislosen Tages.


  «Halt einfach die Augen und Ohren offen», sagte Kevin. «Wir haben unterdessen Neuigkeiten von der Gerichtsmedizin. Die Todesursache ist offiziell Verbluten durch den Stich mit einem Kugelschreiber in die Halsschlagader. Sie hat sich zuvor– oder gleichzeitig– eine üble Kopfverletzung zugezogen, obwohl diese nicht lebensbedrohlich gewesen war. Vermutlich war sie bewusstlos, als sie ausgeblutet ist. Die Gerichtsmedizin hat auch Sperma gefunden. Das Opfer hatte wohl noch seinen letzten Sex vor dem Tod.»


  «Vergewaltigt?»


  «Nein, sieht nicht danach aus.»


  «Hat man schon einen Verdächtigen über den DNA-Test gefunden?»


  «Negativ. Die DNA ihres geheimnisvollen Liebhabers ist nicht im System erfasst. Aber wir wissen, dass die Kopfwunde durch einen flachen, glatten Gegenstand entstanden ist. Vermutlich eine Autoscheibe. Man hat feine Splitter von Glas in ihrer Wunde gefunden.»


  «Käme auch ein Laster als Tatort in Frage?», forschte Cem nach.


  «Theoretisch schon. Aber damit wäre der Täter wohl nachts auf der Langstrasse aufgefallen. Und er hätte das Opfer in den Innenhof tragen müssen. Ein Auto ist also wahrscheinlicher.»


  «Wie kommt ihr mit der Überprüfung der Angestellten bei TopSped voran?», fragte Cem.


  «Wir sind durch. Von den dreihundertfünfzig Angestellten trifft das Täterprofil auf ganze einhundertdreissig Männer zu. Aber keiner hat sich in der Vergangenheit verdächtig verhalten. De facto: Wir haben nichts. Es liegt ganz bei dir, Cem. Sei auf jeden Fall vorsichtig. Da läuft ein Mörder frei herum.»


  «Ich passe schon auf. Und jetzt muss ich Schluss machen. Lana kann echt unangenehm werden.»


  «Sieht sie wenigstens gut aus?»


  «Gefährlich gut», lachte Cem. «Aber wenn du das nicht weisst, dann hast du sie noch nicht überprüft.»


  «Sie ist eine Frau», sagte Kevin. «Sie entspricht nicht dem Profil und wird daher nicht kontrolliert.»


  «Hm», überlegte Cem. «Kannst du bei ihr eine Ausnahme machen?»


  «Verdächtigst du sie?»


  «Nein. Ist nur so ein Gefühl. Sie verbirgt etwas.»


  Als Cem kurz darauf aus der Toilette trat, wartete Lana bereits ungeduldig vor dem Eingang der Raststätte und rauchte eine Zigarette. «Mann, wir haben einen straffen Zeitplan! Was treibst du so lange auf dem Klo?»


  «Hey», verteidigte sich Cem, «jetzt mal keine anstössigen Kommentare. Wir haben schliesslich einen Deal über das Einhalten sittenkonformer Bemerkungen, schon vergessen?»


  Ihr nächster Kunde war eine Druckerei in Zürich-Altstetten. Lana fuhr zielstrebig die Badenerstrasse hoch und liess sich von dem Tram nicht aus der Ruhe bringen, das ihren Weg kreuzte. Sie fuhren am Lindenplatz vorbei, und Lana bog kurz darauf rechts in eine Seitenstrasse ein.


  Cem zweifelte schon, dass der Laster diese Kurve schaffen konnte, aber Lana hatte ihr Ungetüm im Griff. «Du scheinst die Stadt gut zu kennen», sagte er beiläufig.


  «Ist fast so was wie eine zweite Heimat.»


  «Du hast mal hier gewohnt?»


  «So in der Art. Geht dich nichts an.»


  «Privatsache, klar doch. Ähm, hast du zufällig einen Kugelschreiber dabei?», fragte Cem, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  «Hier.» Sie reichte ihm einen roten Stift aus ihrer Hosentasche. Das gleiche Modell, mit dem das Opfer ermordet worden war. Das Firmenlogo von TopSped war in weissen Buchstaben darauf gedruckt.


  «Was willst du denn schreiben?», fragte Lana.


  «Ich wollte Elin noch ein paar Worte auf das Geschenk schreiben, bevor ich es abschicke.» Er holte das Geschenk aus seiner Tasche.


  «Wo wohnt sie denn?», fragte Lana und lächelte. Hübsche Grübchen bildeten sich in ihren Wangen.


  «Hier in Zürich», entgegnete Cem.


  Lana setzte den Blinker und bog links auf einen Parkplatz ein. Sie stellte den Motor ab und sprang aus der Führerkabine. Cem legte das Geschenk zur Seite, zog sich die Wollmütze über und folgte ihr. Beinahe rutschte er auf dem verschneiten Boden aus.


  Als Lana hinten am Anhänger die Ladefläche hydraulisch hinunterfahren liess, fragte sie beiläufig: «Und wo in Zürich?»


  «Kreis4, Militärstrasse. Elins Eltern führen das Restaurant ‹Arkadas›. Vielleicht kennst du es. Hervorragende türkische Spezialitäten.»


  Lana nickte. «Hab davon gehört.»


  Cem war sich nicht sicher, ob er soeben einen groben Fehler begangen hatte. In seinem gefälschten Lebenslauf stand nichts von seiner Vergangenheit im Arkadas. Aber es war eher unwahrscheinlich, dass Lana mit dieser Zicke vom Personalbüro engeren Kontakt pflegte.


  Cem kletterte in den Anhänger und holte den Rolli. «Welches Palett?»


  Lana zeigte auf den Stapel Papierrollen. «Hier.– Das Arkadas gibt es schon ziemlich lange, nicht?»


  «Ja», sagte Cem und fuhr mit dem Palett auf die Hebebühne. «Ich habe es von meinem Vater übernommen und ein paar Jahre lang geführt. Dann habe ich es Aygül und Emre überlassen.»


  «Du hast ein Restaurant geführt?», rief Lana überrascht aus. «Und jetzt machst du einfach so einen auf Chauffeur? Was für eine idiotische Entscheidung!»


  Cem fuhr per Knopfdruck die Hebebühne hinunter. «Mal was Neues?»


  «Blödsinn.»


  Zusammen lieferten sie das Palett der Druckerei.


  «Und warum machst du diesen Knochenjob?», fragte Cem, als sie zurück zum Laster gingen.


  «Hat sich so ergeben. Hugo hat mir dabei geholfen. Er ist ein echter Freund. Ich kenne ihn viele Jahre. Er ist immer zu mir gestanden, nach all dem Mist, den ich gebaut habe– und er hat mir diese Stelle beschafft.»


  «Habe ich eine Chance, mehr Details zu erfahren?», fragte Cem, auch wenn er die Antwort bereits kannte.


  «C’est privé. Geht nur meinen Psychiater was an», nuschelte sie.


  Natürlich.


  Wieder zurück in der Führerkabine blickte Lana auf ihre Armbanduhr. «Es ist fast Mittag. Lass uns im Arkadas essen gehen. So kannst du deiner Nichte das Geschenk gleich persönlich überreichen.– Und du hast gesagt, das Essen sei gut.»


  Verdammt, so weit hatte er nicht überlegt. Jetzt sass er ganz schön in der Tinte. Wie konnte er sich aus dieser Situation retten? Emre und Aygül wussten nicht, dass er verdeckt ermittelte. Kam er als Chauffeur und nicht als Polizist ins Arkadas, würde zwangsweise seine Tarnung auffliegen. Andererseits, es war Elins Geburtstag…Und Lana war harmlos. Sie war definitiv nicht die Mörderin. Cem entschloss sich, das Risiko einzugehen. «Okay», sagte er. «Ich will nur kurz Emre anrufen, damit er uns einen Tisch frei hält.»


  Lana nickte und strich sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr. «Ich muss mich bei dir entschuldigen», sagte sie fast verlegen. «Es war nicht fair, dich mit Jürg zu vergleichen. Du bist ganz okay für einen Mann, Cem Özer.» Lana lächelte schon wieder.


  Oh Mann, dachte Cem überrumpelt, konnte Lana unschuldig und bezaubernd zugleich dreingucken. Er musste den Blick von ihr abwenden.


  Sie startete den Motor und fädelte den Lkw geschickt in den Stadtverkehr ein. Lana fuhr Richtung Zentrum, vorbei am Letzigrund. Nach einem weiteren Kilometer bog sie links in die Langstrasse ein. Cem hatte kein gutes Gefühl. Hier ganz in der Nähe geschah der Mord. Unauffällig blickte er zu Lana hinüber. Sie sass ganz entspannt am Steuer und summte mit der Musik von Adele mit. Cem holte sein Handy hervor und wählte Emres Nummer. Nur gut, dass Lana kein Türkisch sprach, sonst würde sie das Kompliment von vorhin gleich wieder zurücknehmen. Als Emre den Anruf entgegennahm, erklärte Cem ihm die heikle Situation.


  «Du hast einen Undercover-Einsatz?», fragte Emre erfreut. «Nach nur drei Wochen im Ermittlungsdienst? Gratuliere. Worum geht es denn? Ist endlich eine Leiche aufgetaucht?»


  «Jetzt bleib mal am Boden. Das hier ist nicht CSI Miami. Und ich bin hier nicht alleine, also halten wir das Gespräch kurz. Ich hoffe nur, dass sie auch wirklich kein Türkisch spricht.»


  «Sie?», fragte Emre. «Eine Frau fährt den Lkw? Wie sieht sie aus?»


  Cem musste lachen. «Viel zu gut für diesen Job. Aber du wirst sie bald kennenlernen. Wir sind in fünf Minuten bei euch. Und dass sich niemand verplappert, sonst bin ich geliefert.»


  «Na, das kann ja spannend werden», prophezeite Emre und drückte Cem aus der Leitung.


  «Und?», fragte Lana. «Haben sie für uns noch einen Tisch frei?» Sie stellte den Blinker nach rechts und bog in die Militärstrasse ein. «Sag mal, wo parkiere ich denn hier meinen MAN?»


  Cem liess seine guten Beziehungen spielen, um das kleine Problem zu lösen. Das Arkadas lag gleich gegenüber der Militärkaserne. Man liess Lana den Laster auf dem Parkplatz des Kasernenareals abstellen. Ausnahmsweise. Weil Cem schon fast zur Familie gehörte. Schliesslich war er gleich nebenan aufgewachsen.


  Schnee wehte über das Trottoir, als sie nebeneinander die Strasse überquerten und auf das Arkadas zugingen. Die Fassade des Restaurants war eher unauffällig. Zwei mächtige Topfpflanzen standen eingemummt in der Kälte. Gelbe Vorhänge verwehrten einen Einblick durch die beiden grossen Fensterscheiben. «Anatolische Spezialitäten» stand auf den eingezogenen Sonnenstoren darüber.


  Cem hielt Lana die Tür auf, als sie eintraten. Er sah, wie sie fröstelte und die Wärme dankbar willkommen hiess. Sie schüttelte die letzten Schneeflocken aus dem Haar, dabei hüpfte ihr Pferdeschwanz munter hin und her. Cem rieb sich die kalten Hände, um sich von Lanas Erscheinung abzulenken. Dann blickte er sich im Restaurant um. Alle Tische waren besetzt, bis auf einen einzigen, mit einem grossen «Reserviert»-Schild darauf. Emre verstand es, den Laden am Laufen zu halten. Wenn sein Freund etwas wollte, erreichte er es auch. Das Arkadas hatte sich seit seiner Führung zu einem echten Geheimtipp gemausert. Cem hatte dieses Talent nie besessen. Ihm fehlte die Leidenschaft, wenn es ums Geschäftliche ging. Er handelte aus dem Bauch heraus, nicht wie Emre, der alles genau plante und berechnete. Cem war zufrieden und führte Lana zu dem freien Tisch in der hinteren Ecke.


  «Gemütlich hier», sagte sie. «Ich mag die Farben, das Rot und Gelb und die Ockertöne. Und all die kleinen Nischen mit den bunten Lampen und Wasserpfeifen. Jetzt fehlt nur noch das Meeresrauschen, und ich könnte glatt den verfluchten Winter da draussen vergessen.»


  Da steckte also doch eine Romantikerin in ihr, stellte Cem fest und hielt ihr den Stuhl hin.


  Lana stutzte. «Mann, ich fahre einen Lkw. Frauen in meinem Metier sind es nicht gewohnt, wie eine Dame behandelt zu werden.»


  «Das sollte sich aber schnellstens ändern», sagte Cem. «Spätestens seit diesem Morgen habe ich grössten Respekt vor dir.» Er glaubte zu sehen, wie ihre Wangen glühten.


  Kaum hatte sie sich gesetzt, trat Hakan an den Tisch. Er arbeitete bereits seit vielen Jahren als Kellner im Arkadas und begrüsste Cem herzlich. «Du fehlst uns, Boss.» Sie schüttelten die Hände und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. «Hast du deinen neuen Job noch nicht satt? Wann kommst du endlich wieder zurück? Die Ganoven–»


  «Hakan», schaltete sich Cem rasch ein, um eine Katastrophe abzuwenden, «wie geht es deiner Frau und den Kindern?»


  «Oh, die Brut treibt mich in den Wahnsinn», jammerte Hakan und zupfte an seinem Schnauz, «aber ich liebe die Bande. Was wäre ich denn ohne meine Familie?»


  Cem stimmte zu.


  «Du hast mir deine hübsche Begleitung noch nicht vorgestellt.»


  «Das ist Lana», sagte Cem und bemerkte, wie sie ihn dabei aufmerksam beobachtete. «Eine Arbeitskollegin», fügte er rasch hinzu.


  Hakan grüsste sie erfreut und reichte ihnen die Menükarte. «Was möchtet ihr trinken?»


  Lana bestellte ein Schnitzwasser und Cem ein Ayran, das türkische Nationalgetränk mit Joghurt.


  Kaum war der Kellner gegangen, öffnete Lana die Speisekarte und studierte sie etwas zu nachdenklich.


  «Was geht dir durch den Kopf?», fragte Cem. «Köfte und Pilavreis scheinen dich nicht sehr zu interessieren. Keinen Hunger?»


  «Was?» Lana blickte erschrocken auf, so als fühle sie sich auf frischer Tat ertappt. Nachdenklich stellte sie daraufhin eine Frage. «Warum hast du das hier aufgegeben? Ich verstehe das nicht. Um Chauffeur zu werden?»


  Cem machte eine ausladende Geste. «Hier bin ich aufgewachsen», erklärte er. «Mein Vater hat das Arkadas eröffnet, als ich zehn Jahre alt war. Zu Beginn war es nur ein kleiner Imbissladen, aber mein Vater hat es verstanden, die Kunden für sich zu gewinnen, und hat sehr hart gearbeitet. So ist das Arkadas zu dem geworden, was es heute ist.» Cems Lächeln trübte sich, aber er blickte nach wie vor wie gebannt in Lanas braune Augen. «Die Schattenseite des Erfolges war, dass unser Vater nur selten Zeit für uns hatte. Er hat sieben Tage die Woche gearbeitet, von früh bis spät. Er wollte, dass ich und meine kleine Schwester ein gutes Leben haben würden. Mein Vater hat von seinem einzigen Sohn erwartet, dass er sein Lebenswerk weiterführe. So habe ich eine Lehre als Koch gemacht, eine Handelsschule besucht und bin hier eingestiegen. Mein Vater war stolz auf mich.» Cem machte eine Pause und atmete tief durch. «Vor sechs Jahren ist er mit meiner Mutter zurück in die Türkei gefahren. Sie wollten sich einen schönen Lebensabend in der Heimat gönnen. Nur ein Jahr später ist er gestorben. Herzinfarkt.»


  Lana schaute Cem mit ihren grossen braunen Augen an. Er zwang sich ein Lächeln auf, aber die Erinnerung schmerzte noch immer. Wohl aus einem Reflex heraus legte Lana ihm spontan ihre Finger auf seine Hand. Nur Sekunden später zog sie sie irritiert wieder zurück.


  «Ich habe das Arkadas vor vier Jahren Emre überschrieben», fuhr Cem fort. «Er liebt die Arbeit hier. Und ich, ich wollte einfach einmal etwas Eigenes machen. Koch war nicht gerade mein Traumberuf.»


  «Und was hast du die ganzen letzten Jahre so getrieben, bevor du beschlossen hast, den Lkw-Führerschein zu machen?», hakte Lana nach.


  Cem kratzte sich an der Schläfe. Eine gute Frage. Was sollte er jetzt antworten? Dass er die Polizeischule besucht hatte, konnte er ja schlecht beichten. «Na ja, ich habe Verschiedenes ausprobiert, Gelegenheitsjobs halt. Ich bin viel gereist, wollte die Welt sehen. Ich habe mich verliebt und bin zu meiner Freundin nach Luzern gezogen.» Dieser Punkt zumindest entsprach der Wahrheit.


  «Und ihr seid noch zusammen?», fragte Lana neugierig.


  «Nein, das ist schon lange vorbei. Wir sind nur noch gute Freunde. Aber ich habe mich in die Stadt Luzern verliebt und bin dort geblieben.»


  Lana fasste sich mit einer Hand an den Hinterkopf und löste das Gummiband, welches ihren Rossschwanz zusammenhielt. Ihre braunen Haare fielen ihr weich über die Schultern. Sie strich sich eine flüchtige Strähne aus der Stirn und legte das Haargummi auf den Tisch. «Und ihr behauptet immer, die Frauen seien schwierig zu verstehen», sagte sie nachdenklich. «Darf ich ehrlich sein?»


  «Bitte, nur raus damit.»


  «Du bist ein Idiot. Lkw-Fahrer! Ich würde vieles darum geben, den Job an den Nagel zu hängen.»


  «Und warum tust du es nicht?»


  «Vergiss es.– Aber du hast eine Schwester erwähnt. Was macht sie?»


  «Nesrin ist das Genie der Familie. Meine Kleine studiert Biologie in England.»


  «Echt jetzt?»


  «Schon. Sie das Genie, ich der Idiot, wie du gesagt hast. Ist das Leben nicht herrlich fair?»


  «Du scheinst mir eher wie ein intelligenter Teddybär, der falsche Entscheidungen trifft.»


  «Teddybär? Noch nie hat mich jemand so beleidigt.» Cem spielte den Entrüsteten, er verlieh seinen Worten mit einem starken Akzent Nachdruck. «Hey, ich bin Türke, schon vergessen? Leg dich nie mit einem Türken an! Wir sind die echten Machos und eitel, und nichts ist wichtiger als unsere Ehre.» Gespielt drohend lehnte er sich über den Tisch. Dabei verzog er seine Augenbrauen zu kunstvollen Linien, die wohl eher komisch als gefährlich rüberkamen.


  Lana krümmte sich vor Lachen. Ihre Wangen glühten.


  «Man kann ihn einfach nicht ernst nehmen, nicht?», sagte eine sanfte Stimme. «Der Vergleich mit dem Teddy stimmt schon.»


  Cem und Lana blickten gleichzeitig auf.


  «Endlich hat mein Lieblingscousin eine Frau gefunden, die ihn versteht. Ich dachte schon, er wäre ein hoffnungsloser Fall, und ich müsse ihn nächstes Jahr zwangsverheiraten.»


  «Oh», stammelte Lana wie vor den Kopf gestossen, «nein, wir sind nur…»


  «Aygül!», fiel Cem ihr ins Wort, sprang sofort auf und drückte seine Cousine an die Brust. «Hab dich vermisst, Cousinchen.– Lana», er drehte sich zu Lana um, «darf ich dir Aygül vorstellen. Und das ist Lana.»


  Die beiden Frauen schüttelten sich die Hände und musterten sich dabei eingehend, stellte Cem belustigt fest.


  «Eine gute Wahl», sagte Aygül zu Cem und rückte ihr Kopftuch zurecht. «Wann ist die Hochzeitsfeier?»


  «Lana ist eine Arbeitskollegin.»


  «Ja, ja, sicher. Vielleicht heute noch. Morgen kann das schon anders aussehen, nicht Lana?»


  «Ähm…» Lana war offensichtlich sprachlos.


  «Den Humor von meiner Cousine hat noch nie jemand wirklich verstanden», erklärte Cem. «Ausser Emre vielleicht.»


  Aygül lächelte, fast etwas gequält, wie es schien. «Emre hat gerade viel zu tun in der Küche. Er kommt nachher Hallo sagen. Und? Was möchtet ihr essen? Schon etwas ausgesucht? Ich empfehle die Hasenfilets. Habe gestern ein halbes Dutzend geschlachtet. Ist die Tagesspezialität heute, mit Kartoffeln und Minze serviert. Schmeckt hervorragend.»


  «Du hast Hasen geschlachtet?», fragte Lana entsetzt.


  Aygül nickte, als wäre es das Normalste der Welt. «Ja. Für gewöhnlich schlachtet man Tiere, bevor man sie isst.»


  Cem konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. «Unsere kleine, zierliche Aygül mit den grossen, unschuldigen Augen. Aber sie ist gefährlich gut mit dem Messer», erklärte er Lana. «Sie hat früher in einer Metzgerei gearbeitet.»


  «Du hast die Pistolen vergessen», fügte Aygül gespielt bitterernst hinzu. «Bolzen. Die meisten Tiere werden erschossen– jedenfalls hier in der Schweiz, wegen der Gesetze und so.»


  Cem und Aygül tauschten vielsagende Blicke.


  Lana schob die Speisekarte von sich weg. «Ich nehme doch lieber den Lammspiess.»


  «Auch eine gute Wahl», sagte Aygül. «Ein junges, zartes Lamm. Schmeckt köstlich. Einmal Lamm also. Und du, Cem?»


  «Ich gehe mit dem Hasen.»


  «Ist sie immer so?» Die Frage war an Cem gerichtet, aber Lana liess Aygül dabei nicht aus den Augen. Offensichtlich fasziniert musterte sie die junge Türkin.


  «Ja, Aygül ist wirklich ein besonderer Mensch.» Cem war stolz auf seine Cousine und tätschelte jetzt ihre Hand. Sie war dreizehn, als sie zusammen mit ihrer Familie in die Schweiz kam. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie geheult hatte. Tagelang. Sie war schon damals in Emre verliebt gewesen, den Nachbarsjungen aus ihrem Dorf in Anatolien. Trotz Liebeskummer hatte sich seine Cousine in der Schweiz schnell eingelebt, rasch Deutsch gelernt und nach der Schule eine Lehre in einer Metzgerei absolviert. Mit dreiundzwanzig hatte sie endlich die Eltern überzeugt und durfte ihren Emre heiraten. So kam er in die Schweiz. Und weil es für einen Türken ohne Deutschkenntnisse schwer war, eine Arbeit zu finden, hatte Cem ihn bei sich im Arkadas aufgenommen. Emre erwies sich als Glücksfall. Der grosse Erfolg des Restaurants war seinem Eifer und Geschäftssinn zuzuschreiben. Emre war clever und konnte mit Zahlen umgehen. Vor vier Jahren hatte Cem mit gutem Gewissen das Restaurant Emre und Aygül überschrieben. Ja, er hätte das Lokal für viel Geld verkaufen können, aber so blieb es in Familienbesitz, auch wenn sein Anteil, den Emre ihm monatlich überwies, eher bescheiden ausfiel. Das Arkadas war der ganze Stolz seines Vaters gewesen. Cem wollte es nicht in fremde Hände geben. Und Geld hatte noch nie einen hohen Stellenwert für Cem gehabt. Nach der Überschreibung des Lokals war er endlich frei gewesen, das zu tun, was er schon immer gewollt hatte: die Polizeischule absolvieren.


  «Onkel Cem!», rief plötzlich eine kindliche Stimme durch das Restaurant. Elin kam zwischen den Tischen auf ihn zugerannt. Ihre zwei langen Zöpfe hüpften lustig auf und ab. Sie war in eine dicke rosafarbene Daunenjacke gekleidet. Stürmisch sprang sie an Cem hoch und umarmte ihn.


  «Ich habe heute Geburtstag», sagte sie stolz. «Jetzt bin ich schon ganz gross, schon sechs. Jetzt muss ich nicht mehr so lange warten, bis ich dich heiraten kann.»


  Cem knuddelte die Kleine so lange, bis es Aygül nicht mehr tolerierte. «Elin. Genug. Sag auch unserem Gast Guten Tag.»


  Das Mädchen blickte neugierig zu Lana hinüber, klammerte sich dabei aber noch besitzergreifender an Cems Hals fest. Er musste heimlich schmunzeln. Eifersucht war wohl eine Charaktereigenschaft, welche bei den Frauen angeboren schien– jedenfalls bei den Türkinnen.


  «Hallo, Elin», sagte Lana herzlich. «Du bist ein echter Glückspilz, so einen Onkel wie Cem zu haben. Da beneide ich dich echt darum.»


  Elin überlegte eine Weile, dabei kräuselte sich die Nase, und ihr Blick wanderte nach oben an die Decke. «Wenn du lieb mit ihm bist», sagte sie voller Überzeugung, «kannst du meinen Onkel Cem einmal für ein paar Stunden ausleihen. Aber du musst ihn mir wieder zurückgeben– und du darfst ihn nicht heiraten.»


  «Aygül, deine Tochter kommt echt nach dir», sagte Cem.


  Elin strahlte Lana an. «Er zeigt mir nämlich immer, wie man Verbrecher jagt. Ich will auch Polizistin werden, wenn ich gross bin.»


  «Wir spielen oft Räuber und Poli», mischte sich Cem rasch ein.


  «Elin.» Aygül verschränkte die Arme vor der Brust und blickte streng.


  Cem wunderte sich oft, wie so eine sanfte, zarte, junge Frau so bedrohlich blicken konnte. Aber Aygül hatte ihre drei Kinder total im Griff. Sie beherrschte genau die richtige Mischung aus Liebe und Disziplin. Die Bande entwickelte sich grossartig.


  Auch diesmal zeigte ihr Blick Wirkung, und Elin kletterte widerstandslos von Cem hinunter. Brav stellte sie sich neben ihre Mutter. «Ich muss nach oben gehen, mir die Hände waschen und zu Mittag essen. Am Nachmittag habe ich wieder Kindergarten.»


  «Heute ist doch dein Geburtstag, Elin. Willst du kein Geschenk?» Cem holte die von Barbara hübsch verpackte Barbie aus seiner Tasche.


  Elins Augen glänzten, als sie das Geschenk entgegennahm. «Oh, danke, Onkel Cem. Du bist der Beste!»


  Sie umarmte ihn liebevoll.


  «Tut mir leid, dass ich dir nichts mitgebracht habe, Elin», sagte Lana. «Aber alles Gute zum Geburtstag.»


  «Danke», strahlte die Kleine, verabschiedete sich artig und rannte nach oben in die Wohnung.


  «Sie haben eine wundervolle Tochter», bemerkte Lana.


  «Ja, meine Kids sind wirklich toll. Aber anstrengend. Ach, und bitte, nenn mich doch einfach Aygül. Wir sind hier eine grosse Familie und lieben es unkompliziert.»


  Lana lächelte.


  Aygül ebenfalls.


  Die beiden schienen sich gut zu verstehen, dachte Cem erfreut.


  «So, ich werde dann endlich mal euer Essen bestellen. Emre wird auch gleich aus der Küche kommen, sobald der schlimmste Ansturm vorüber ist.» Aygül legte Lana ihre Hand auf die Schulter und bückte sich zu ihr hinunter. «Und du willst nicht doch das Hasenfilet probieren?», flüsterte sie ihr ins Ohr.


  «Non merci.»


  Aygül seufzte. «Ich hab’s versucht. Aber sie ist ein hoffnungsloser Fall, Cem.» Dann ging sie.


  Cem hoffte, dass diese Aussage nicht wirklich auf Lana zutraf. Er hatte sich bereits dazu entschlossen, sie nach einem Date zu fragen, wenn diese ganze Sache hier vorbei sein würde. Vorerst musste er noch weiter mit der Lüge Cem Özer leben, was ihm nicht gefiel.


  «Was bedrückt dich?», fragte sie. Sie konnte Gedanken lesen.


  «Nichts. Ich habe nur gerade an meinen Vater gedacht», log Cem. «Er fehlt mir. Wir haben hier im Arkadas viele Familienfeste gefeiert…viele Erinnerungen, die wieder hochkommen.»


  «Dir bedeutet Familie sehr viel, nicht?»


  Cem nickte überzeugt. «Familie ist unersetzbar. Sie gibt dir Halt, sie beschützt dich, sie ist für dich da, und du wirst geliebt. Es gibt viel zu lachen, viel zu streiten, viel Drama und noch mehr Versöhnungen und glückliche Momente. Geburten, Liebeskummer, Hochzeiten, Scheidungen, goldige Jubiläen, Beerdigungen.» Er legte sich die Hand aufs Herz. «Familie ist ganz einfach das Leben.»


  «Wow, welch poetischer Vortrag über den Sinn der Existenz», sagte Lana etwas verlegen und umklammerte ihren Bauch, zog die Schultern ein. «Ich kannte das alles einmal– als Kind. Ist lange her.»


  «Du hast niemanden mehr? Willst du darüber reden?»


  «Nein, das kann ich nicht.»


  «Nicht mal mit Onkel Cem?», fragte er und setzte sein sympathisches Grinsen auf.


  Sie zuckte mit den Schultern und zupfte an ihrem dunkelblauen Amsterdam-Sweater herum. «Ich bin in Lausanne aufgewachsen. Mein Vater war Tierarzt– er ist es noch, glaube ich jedenfalls. Er hat eine eigene Praxis. Ich habe ihm schon als Kind assistiert. Ich habe es geliebt. Es war mein Traum, Tierärztin zu werden.»


  «Und warum hast du den Traum nicht verwirklicht? Du scheinst mir eine intelligente Frau zu sein. Weshalb Lkw-Fahrerin?»


  «Ich habe mich damals verliebt, viel zu jung und in den Falschen. Und dann ging alles schief. Ich habe das Gymi abgebrochen…»


  In diesem Moment brachte Hakan das Essen an den Tisch, und Lana schien es sich anders zu überlegen und verschloss sich wieder vor Cem. Nachdenklich stocherte sie in dem Teller herum.


  «Schmeckt’s nicht?», fragte er.


  «Ich bin nicht sehr hungrig, sorry.»


  «Willst du nicht weitererzählen?»


  «Ich habe schon zu viel verraten.» Sie schaute Cem lange an, Wehmut lag in ihrem Blick. «Ich mag Aygül», sagte Lana nach einer Weile. «Aber sie ist eigenartig. Sie scheint stark, ja fast dominant, und dennoch trägt sie ein Kopftuch.»


  «Du setzt also ein Kopftuch mit der Schwäche einer Frau gleich? Typisch schweizerisches Denken.»


  «Dann erkläre es mir.»


  «Du hast recht», sagte Cem und legte die Gabel beiseite. «Es gibt Familien, Ehemänner, die ihren Frauen den Schleier aufzwingen– und das ist nicht recht. Er sollte nur aus eigener Entscheidung, aus eigener Überzeugung getragen werden. Sieh doch, das Kopftuch ist ein Teil unserer Religion, ja, auch Teil unserer Kultur. Viele Frauen sind stolz, es zu tragen. Für sie ist es richtig. Und so wie wir, die Familien und Ehemänner, nicht das Recht haben, unseren Frauen den Schleier aufzuzwingen, hat der Westen genauso wenig das Recht, es ihnen zu verbieten oder sie deswegen zu diskriminieren. Viele Frauen finden in der Schweiz keine Arbeit, weil sie ein Kopftuch tragen. Ist das fair von den guten Schweizern? Auch indem wir den Frauen das Kopftuch verbieten, unterdrücken wir sie. Wir lassen ihnen keine freie Entscheidung.»


  «So habe ich das noch nie gesehen», sagte Lana nachdenklich. «Ich könnte das nicht, mich hinter einem Schleier verstecken.»


  Cem nickte überzeugt. «Es ist dein gutes Recht, so zu denken. Jeder hat das Recht, für sich selbst zu entscheiden. Und für viele Türkinnen ist das Kopftuch ein Zeichen von Stolz, von Würde, von Respekt. Aygüls Mutter und ihre Schwester zum Beispiel tragen kein Kopftuch. Und Emre wäre es auch lieber, sie würde es ablegen. Aber Aygül hat entschieden, dass es richtig für sie ist.»


  «Sie ist mutig.»


  «Ja, das ist Aygül wirklich.»


  Da sah Cem, wie Emre aus der Küche trat und auf ihren Tisch zukam. Emre sah gut aus, musste Cem wie immer neidisch feststellen. Er schleppte keine überschüssigen Kilos mit sich herum, war gross und sportlich, besass auch im Winter eine sommerliche Bräune und strahlte diese sympathische Selbstsicherheit aus. Kein Wunder, dass Aygül um seine Liebe gekämpft hatte.


  «Cem, du alter Schwerenöter, lässt du dich auch mal wieder blicken?» Emres Deutsch war mittlerweile fast akzentfrei.


  Cem stand auf und umarmte seinen Freund, der einen halben Kopf grösser war als er. «Das Arkadas läuft besser als zu meinen Zeiten, was soll ich da noch hier?»


  Emre lachte und klopfte Cem auf die Schulter. «Ich habe gehört, du bist in charmanter Begleitung hier?» Er drehte sich zu Lana um. «Ich bin Emre.» Er reichte ihr die Hand zur Begrüssung.


  Lana musterte ihn neugierig. «Ich bin Lana», sagte sie und schüttelte ihm die Hand.


  «Freut mich, dich kennenzulernen. Und? Habt ihr gut gegessen?» Emre blickte auf ihren halb vollen Teller und zog seine Augenbrauen tief. «War das Essen nicht gut?»


  «Nein, nein, es war hervorragend. Ich habe nur nicht so grossen Appetit.»


  Emre legte den Arm um Cem und zog ihn zu sich heran. «Alter, du musst etwas auf deine Kollegin achtgeben. Sie ist dünn, sehr dünn. Und du sagst, sie fährt einen Lkw?»


  «Lana ist immer für eine Überraschung gut», sagte Cem und zwinkerte ihr zu.


  «Ja, da bin ich mir absolut sicher.» Emre schenkte Lana ein undurchsichtiges Grinsen. «Na, dann werde ich euch mal ne Runde Kaffee bringen.» Er räumte die Teller zusammen und brachte das Geschirr in die Küche.


  «Ich hoffe, Emres Art war nicht zu direkt», fragte Cem.


  Lana schmunzelte. «Nein. Er sorgt sich um dich. Ist doch toll.»


  Zwei Minuten später brachte Emre drei türkische Kaffees an den Tisch. Er schnappte sich einen Stuhl und setzte sich neben Cem. Das Restaurant leerte sich langsam. Bei jedem Gast, der das Lokal verliess, wehten Schneeflocken durch die Eingangstür herein.


  «An die Winter hier in der Schweiz gewöhne ich mich nie», eröffnete Emre das Gespräch. «Und du traust dich an so einem Tag mit dem Lkw auf die Strasse?» Er schaute Lana direkt in die Augen.


  «Halb so schlimm», sagte sie. «Ich habe schon Gefährlicheres getan.»


  Emre hob die Augenbrauen, aber Lana schien es nicht für nötig zu halten, mehr Details preiszugeben.


  «Lana ist tough», sagte Cem, «und nicht nur auf der Strasse. Als ihr heute Morgen ein Kollege zu nahe kam, hat sie sich kurzum einen Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste ihres Lasters geschnappt und ihn damit bedroht.– Ich habe Glück, mich hat sie bis jetzt noch nicht verdroschen, also muss ich etwas richtig gemacht haben.» Cem sagte es als Kompliment, und Lana schien es zu akzeptieren. Ihr Blick war zurückhaltend, aber bezaubernd.


  «Du bist aus Luzern?», fragte Emre.


  «Aus Nebikon», antwortete sie, «ein Kaff zwischen Autobahn und Kuhweiden.»


  «Und was machst du so, wenn du nicht gerade Lkw fährst?», forschte Emre weiter.


  Cem boxte seinem Freund in den Arm. «Das ist kein Verhör, mach mal langsam, Alter.»


  «Du solltest mich kennen, Cem. Ich muss immer alles wissen– bis ins kleinste Detail.»


  Cem nickte und beugte sich verschwörerisch zu Lana vor. «Frag mich nie, warum Emre mein bester Freund ist. Er ist ein hoffnungsloser Pedant. Ein Kontrollfreak. Ein Tüpflischisser. Er überlässt nichts dem Zufall. Echt unausstehlich.»


  Emre lachte, warf seinen Arm um Cems Nacken und zog ihn zu sich heran. «Ist er nicht ein Charmeur, unser Cem? Aber das rettet dich nicht vor meiner Frage, Lana.»


  Sie lehnte sich im Stuhl zurück. «Ich führe ein gutbürgerliches Leben, bescheiden und langweilig.»


  «So hätte ich dich aber nicht eingeschätzt.» Emre rieb sich das Kinn und musterte Lana.


  «Tja, man kann sich täuschen.»


  Ihr Gesichtsausdruck wirkte etwas verunsichert und gequält, dachte Cem verwirrt.


  «Es ist aussergewöhnlich genug, dass eine so junge Frau einen Laster fährt», fuhr Emre fort. «Wo hast du denn deinen Lkw abgestellt?»


  «Auf dem Kasernenareal», gab Lana Auskunft. «Cem hat seine Beziehungen bei seinen ehemaligen Nachbarn spielen lassen.»


  «Klar», sagte Emre und verschränkte die Arme. «Und? Wie stellt sich Cem an seinem ersten Arbeitstag an?»


  «Kann mich nicht beklagen.»


  «Er ist ein guter Kerl, weisst du?» Emre boxte Cem freundschaftlich in die Rippe. «Er ist zwar nur ein Jahr älter als ich, aber ich habe viel von ihm gelernt. Er ist wie ein grosser Bruder.»


  Cem seufzte. «Das sagt dein Vater auch jedes Mal zu mir, wenn ich unser Dorf in der Türkei besuche.» Cem grinste schelmisch. «Dass er in meiner Schuld steht, weil ich Emre zu einem anständigen Menschen erzogen habe.» Er hielt sich verschwörerisch die Hand vor den Mund und flüsterte Lana zu: «Emre hat früher die Touristinnen reihenweise verführt. Bis Aygül ihn in die Schweiz holte und ich ihn im Arkadas verknechtete. Das hat ihm die Flausen ausgetrieben.»


  Emre klopfte Cem auf die Schulter. «Eine verschwörerische Bande ist meine Familie. Die manipulieren einen, wo sie nur können.» Er stand auf. «Pass bloss auf, Lana, bist du erst mal in deren Fängen, gibt es keine Rettung mehr. Ich spreche aus Erfahrung.»


  «Sag jetzt nicht, du trauerst den Touristinnen nach», hakte Cem nach. «Wenn das Aygül erfährt…das wird schmerzhaft enden…»


  «Ich werde mich hüten.» Emre hob defensiv die Hände. «Na, dann bringe ich uns besser noch eine Runde Kaffee. Die geht aufs Haus. Bin gleich zurück.»


  Kaum war Emre fort, stützte Lana ihre Ellbogen auf dem Tisch ab, faltete die Hände und legte ihren Kopf darauf. «Es ist schön, Familie zu haben.»


  «Ja, für uns Türken ist die Familie wohl das Wichtigste im Leben.»


  Cem erzählte einige Anekdoten aus seiner Kindheit. Lana hörte begeistert zu. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr und seufzte. «Wir müssen los, es ist schon nach eins.»


  Wo blieb nur Emre so lange mit den Kaffees?


  Als wäre sein Stichwort gefallen, trat sein Freund an den Tisch. «Tut mir leid, ein wichtiger Anruf. Und es ist noch eine Bestellung reingekommen, ich muss gleich wieder in die Küche. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Lana.»


  «Ebenfalls.»


  Emre verabschiedete sich auch von Cem und zog sich zurück.


  Cem wunderte sich. «Das war soeben ein fluchtartiger Rückzug. Normalerweise kann man Emre kaum abschütteln.»


  «Offenbar hat er viel zu tun», sagte Lana und strich sich ihre Haare erneut im Nacken zu einem Rossschwanz zusammen. Dann suchte sie stirnrunzelnd den Tisch nach ihrem Haargummi ab. Sie suchte selbst auf dem Boden, aber das Ding blieb unauffindbar. «Na toll.» Sie liess die Haare wieder offen über die Schultern fallen, stand auf und zog ihren schwarzen Anorak über. «Dann mal raus in den Schneesturm.»


  Aygül verabschiedete sich an der Tür von ihnen. Lana musste ihr versprechen, wieder einmal vorbeizuschauen.


  Eisiger Wind peitschte Cem ins Gesicht, kaum waren sie draussen. Das Trottoir war zugeschneit. Still marschierten sie nebeneinanderher, überquerten die Strasse, eingemummt in ihre warmen Jacken. Sie betraten das Kasernengelände, wo der Lkw stand.


  Lana wollte gerade etwas sagen, doch plötzlich rutschte sie aus, ruderte mit den Armen und suchte vergeblich Halt mit ihren Stiefeln auf dem glitschigen Untergrund. Sie bekam gerade noch Cems Jacke zu fassen und klammerte sich an ihn. Durch den jähen Ruck verlor er ebenfalls die Balance. Der Sturz war unumgänglich. Sie knallten auf den gefrorenen Asphalt. Cem konnte sich gerade noch abdrehen, sodass er mit seinem Körper den Sturz auffing. Lana fiel bäuchlings auf ihn.


  «Autsch», stöhnte er. «Mein Steissbein ist hin.»


  Sie lag auf seiner Brust und schaute ihm besorgt in die Augen. Ihre beiden Nasenspitzen berührten sich beinahe. Er konnte ihren süssen Atem riechen, ihr dezentes Parfum.


  Dann lachte sie und kniff ihm zärtlich in die Wange. «Ça va, mon Nounours?»


  Cem war sprachlos, was selten vorkam. Ihre Stimme war betörend, wenn sie französisch sprach. «Ähm, und was bedeutet Nounours? Ist das ein Kompliment?» Sein Herzschlag setzte aus, als ihm Lana neckisch mit einem Auge zuzwinkerte. Er seufzte und liess den Kopf zurück auf den Schnee fallen. «Ich stelle mir jetzt einfach vor, wir lägen im Sand unter Palmen, das Rauschen im Hintergrund ist das tiefblaue Meer und nicht der Strassenverkehr, wir sind ganz alleine, schlürfen an einem Cocktail– ja, dann wäre ich absolut okay. Und dann dürftest du mich nennen, wie immer du willst.»


  Sie runzelte die Stirn.


  Schon wieder ein Stimmungswechsel? War Cem zu weit gegangen? Offensichtlich.


  Lana stand abrupt auf und schüttelte sich den Schnee von der Kleidung. «Wir müssen los.»


  FÜNF


  Ein paar Stunden später parkierte Cem seinen Alfa Romeo vor dem «Mutterhaus», wie die Zentrale der Luzerner Polizei liebevoll von den Kollegen genannt wurde. Cem hatte sich noch nicht einmal umgezogen, war direkt von Sursee hierhergefahren. Es war bereits nach neunzehn Uhr und ein kalter, windiger Abend. Die Bise drang durch jede Faser seiner Jacke und liess ihn frösteln. Er zog sich die Wollmütze tiefer über die Ohren und ging auf den Haupteingang zu.


  Die neue Glasfassade des Polizeigebäudes, die laut Werbeprospekt Transparenz und Öffnung symbolisieren sollte, wirkte an diesem Abend undurchdringlich kalt. Hinten, in der Einsatzleitzentrale, brannte Licht, aber in den oberen Stockwerken war es dunkel. Cem betrat durch den Metalldetektor das Gebäude und grüsste seinen Kollegen am Empfang.


  Immer wieder musste er an diesen Nachmittag zurückdenken. Lana hatte sich nach ihrem kleinen Sturz total verschlossen, und Cem war nicht mehr an sie herangekommen. Weshalb? Sie war de facto ein Mysterium. Da musste etwas in ihrer Vergangenheit vorgefallen sein, das sie Menschen gegenüber misstrauisch machte. Cem konnte es nicht abstreiten, er mochte sie. Und er war fest entschlossen, wenn das alles hier vorbei war, mit ihr auszugehen– sollte sie zusagen.


  Im Mutterhaus war es still, fast schon gespenstisch, aber wenigstens warm. Cem fuhr mit dem Lift hoch zu seinem Büro. Er wollte noch rasch den Papierkram erledigen und dann nichts wie ab nach Hause. Morgen früh um halb sechs musste er erneut bei Hugo antraben.


  Als Cem aus dem Lift trat, sah er, dass die Tür von Rolf Wymanns Büro einen Spalt offen stand. Es brannte Licht. Cem seufzte. War wohl nichts mit raschem Feierabend. Da hörte er Barbaras unverwechselbares Lachen aus dessen Büro. Was trieben die beiden da drinnen? Cem entschied, dass ein Angriff die beste Wahl sei, diesen Abend rasch zu beenden. Er klopfte an. Nur Sekunden später riss Barbara die Tür auf. Sofort stieg Cem der Duft von Hypnotic Poison in die Nase. Barbara hatte es an diesem Abend gut gemeint mit ihrem Parfum. Auch das Outfit war wenig bürotauglich: enge schwarze Lederpants und ein flauschiger Mohairpullover, der gefährlich tief blicken liess. Sie trug die roten langen Haare offen, was selten genug der Fall war. Sie lachte, keinesfalls verlegen, als Cem ins Büro trat. Wymann dagegen war verschlossen wie immer, hockte ohne aufzublicken steif an seinem Tisch. Er trug eine Krawatte, und die sass ohne Zweifel zu locker, stellte Cem mit einem Grinsen fest.


  «Und?», fragte Barbara. «Wie war die Feldarbeit? Hattest du Spass? Ich habe gehört, man hat dir eine charmante Lkw-Fahrerin zur Seite gestellt. Hat sie schon firmeninterne Geheimnisse ausgeplaudert?»


  Der Duft von Old Spice paarte sich in diesem Zimmer mit Barbaras Parfum. Zudem war es zu heiss. Der Rollkragen seines Pullovers schnürte Cem die Luft ab. Er zog an dem Kragen, um sich etwas Luft zu verschaffen. Er wollte nichts als weg von hier.


  Barbara sah das anders und schloss die Tür hinter ihm.


  «Den Bericht schon geschrieben?», fragte Wymann lakonisch.


  «Wollte ich gerade erledigen.»


  «Schöne Frauen helfen selten dabei, einen Fall zu lösen», sagte Wymann.


  Er erntete für diese Bemerkung einen bösen Blick von Barbara. «Sei nicht so streng mit unserem Nachwuchs.»


  «Und, habt ihr Neuigkeiten?», fragte Cem und rieb sich sein immer noch schmerzendes Steissbein.


  Wymann streckte ihm ein Dossier entgegen. «Der aktuelle Bericht von unseren Kollegen aus Zürich.»


  Cem blätterte die Dokumente durch und schaute sich die Tatortfotos, die er bereits kannte, noch einmal genauer an. Die Leiche dieser Habiba Bensaïd lag auf dem Rücken, ihre Augen waren geschlossen, die Arme lagen seitlich neben ihrem Körper. Sie war eine hübsche junge Frau gewesen. Eine Schande, so etwas, dachte Cem. Sie lag, und das war seltsam, sorgsam drapiert im Schnee. Einzig die Blutlache trübte das Bild. Nein, es war keine Leiche, die achtlos hingeschmissen worden war. «Der Täter hat Reue empfunden», sagte Cem, «sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sie so liebevoll zu betten.»


  Barbara nickte. «Gut erkannt. Es gab einen Kampf. Dabei wurde ihr Kopf gegen etwas Hartes geschleudert und wohl fast zeitgleich der Kugelschreiber in ihren Hals gerammt. Es sieht eher nach Totschlag als nach Mord aus. Emotionen müssen im Spiel gewesen sein. Ein Kugelschreiber als Mordwaffe ist keine gute Wahl, ist zu stumpf. Daher vermuten die Zürcher Kollegen, dass die Tat im Affekt geschah und nicht geplant war. Der Fundort deckt sich mit dem Tatort. Dieser Hinterhof wird durch alte Bäume von den Blicken der Anwohner und Anwohnerinnen geschützt. Niemand hat etwas gehört oder Verdächtiges gesehen. Und das Opfer wohnte nur drei Häuserblocks vom Tatort entfernt.»


  «Sie trägt nur eine Bluse und eine Jeans. Wo ist ihre Jacke?», fragte Cem.


  «Wir haben keine persönlichen Sachen von ihr am Tatort gefunden. Ihre Jacke hat wahrscheinlich der Täter», sagte Barbara. «Gemäss der Aussage ihrer Mutter trug sie eine silberne Daunenjacke.»


  Wymann fuhr fort: «Der Gerichtsmediziner legt den Todeszeitpunkt auf null Uhr dreissig fest. Um diese Zeit hat es gerade wieder begonnen zu schneien. Gefunden hat sie ein Obdachloser, um fünf Uhr morgens. Wir haben keine Zeugen– oder niemand will etwas gesehen haben. Kein Wunder in dieser Gegend.» Wymann richtete seine Krawatte. «Das Opfer konnte in jener Nacht erst um dreiundzwanzig Uhr dreissig Feierabend machen. Der Besitzer des libanesischen Take-aways, ein gewisser Hamid Moussa, hat gesehen, dass sie den Laden alleine verlassen hat. Ihm ist nichts Aussergewöhnliches aufgefallen.»


  «Gibt es unter den Anwohnern einen Verdächtigen?», fragte Cem.


  Barbara ging nachdenklich im Büro auf und ab. «Nein, laut den Zürcher Kollegen nicht.» Sie blieb hinter Wymann stehen und wischte ihm geistesabwesend ein paar Haare von seinem Jackett. «Was hat die Kleine bloss um diese Zeit auf der Strasse getrieben?»


  Cem blickte rasch wieder hinunter auf die Akte. «Was weiss man sonst über das Opfer? Hatte sie einen Freund? Feinde?»


  «Weder noch», sagte Barbara. «Gemäss ihrer Mutter war sie eine gute Tochter. Freundinnen erzählen etwas anderes. Anscheinend hat sie gerne gefeiert, ging oft in Discos und Bars. Aber sie hat nie einen Freund erwähnt.»


  Cem fragte: «Hatte sie Kontakt zum Milieu? Falsche Freunde?»


  «Tja», sagte Barbara, «uns ist nichts bekannt.»


  «Aber sie hat den Mörder gekannt. Sie hatte Sex, kurz vor ihrem gewaltsamen Tod.»


  «Ja», bestätigte Wymann.


  «Also wohl doch ein Freund. Eine heimliche Liebschaft? Oder doch bezahlte Liebesdienste?» Barbara seufzte. «Armes Ding. Niemand hat so ein Ende verdient. Wir müssen den Mistkerl kriegen, der ihr das angetan hat…» Sie hielt inne und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zwirbelte nachdenklich ihre rote Mähne zu einem Knoten zusammen und steckte ihn mit einer Haarnadel fest, die sie wundersamerweise unter ihrem Kaschmirpullover hervorzauberte. «Ich werde nur aus der ausgerissenen Ecke der Visitenkarte nicht schlau. Was hatte diese Karte mit dem Streit zu tun? Da ist irgendetwas faul an der Sache, glaubt mir. Weibliche Intuition liegt selten falsch. In diesem Fall hoffe ich es. Ehrlich.» Sie klopfte Wymann auf die Schulter. «Wir müssen los, Rolf.»


  Wymann nickte. «Ein Vortrag über Mitarbeiterführung», sagte er.


  Cem hob fragend eine Augenbraue. Es war nur logisch, dass man sich für einen trockenen Vortrag so herausputzte. «Du siehst heute Abend übrigens phantastisch aus, Barbara», schmeichelte er seiner Chefin bewusst provozierend und gab ihr die Akte zurück.


  Barbara trat lächelnd vor ihn und packte mit starker Hand sein Kinn. «Du weisst, ich liebe Komplimente», flüsterte sie ihm ins Ohr, «und diskrete Kollegen. Ist das klar?» Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, um gleich darauf wieder ihren Lippenstiftabdruck mit dem Handrücken von seiner Haut zu wischen. «Und rasier dich. Das kratzt.»


  «Jawohl, Mam.» Cem stand überrumpelt vor Barbara und blickte hoch in ihre blauen Augen. Kurz schielte er zu Wymann hinüber, täuschte er sich, oder grinste dieser tatsächlich?


  Zurück in seinem Büro musste Cem erst einmal tief durchatmen. Oh Mann, was ging da ab zwischen den beiden? Cem wollte jedenfalls nichts als nach Hause. Rasch schrieb er seinen Tagesrapport. Als er fertig war, starrte er lange auf seinen Bildschirmschoner. Er wollte sich schon ins DIAZ, das digitale Archiv der Polizei, einloggen, überlegte es sich aber anders. Es schien ihm nicht fair. Stattdessen öffnete er das Telefonbuch im Internet und tippte den Namen Lana Rot ein. Es gab nur einen Treffer. Sie wohnte in Nebikon und hatte einen Festnetzanschluss. Cem holte sein Handy aus der Hosentasche und wählte ihre Nummer, hielt inne und legte sein Telefon wieder weg. Lana mochte keine Männer, die ihr nachstellten, erinnerte er sich. Sie musste den ersten Schritt tun. Wie hoch standen seine Chancen, dass sie tatsächlich anrief? Miserabel. Er hätte ihr zumindest seine Nummer geben sollen.


  Knapp zwei Stunden später trat er aus der Dusche, rubbelte sich mit dem Handtuch sein kurzes schwarzes Haar trocken und kontrollierte im beschlagenen Spiegel noch einmal seine frische Rasur. Er wollte nicht, dass sich Lana auch über sein ungepflegtes Äusseres beschwerte, sollte er sie morgen zufällig treffen.


  Zurück im Schlafzimmer nahm Cem eine karierte Baumwollhose aus dem Schrank und zog sich ein schwarzes T-Shirt über. Sein Doppelbett füllte fast den ganzen Raum aus, und das einzelne Kissen schien etwas verloren auf der grossen Matratze. Die Bettdecke lag, ordentlich zusammengefaltet wie immer, darauf.


  Ein feiner Duft strömte bereits aus der Küche ins Schlafzimmer. Er briet sich ein Lammfilet mit Kräuterkruste, dazu gab’s Rösti und glasierte Karotten. Als Cem in den Gang hinaustrat, quietschten seine beiden Meerschweinchen aufgeregt, hüpften munter im Käfig umher und verlangten nach Futter und Streicheleinheiten. Cem kniete sich nieder und reichte jedem der beiden Tiere ein Stück Apfel. «Gefrässige Dickbäuche. Aber es kommt der Tag, da habe ich die richtige Wohnung und genügend Zeit für einen Hund, und euch werde ich an meinen Brutus verfüttern. Dann hat es sich ausgequietscht.» Cem streichelte den orange-weiss gefleckten Wuschelknäuel namens Schneeball, der gierig sein Stück Apfel verschlang. Er hatte die beiden Meerschweinchen letztes Jahr von Elin übernommen, die eine Allergie auf Tierhaare entwickelt hatte, und ihr versprochen, gut auf die Tiere aufzupassen. Was man nicht alles tat für die Familie.


  Aus seinem Wohnzimmer drang jetzt die unverkennbare Titelmusik von CSI Miami: «Won’t get fooled again». Rasch schnappte sich Cem in der Küche einen Teller, richtete das Filet mit den Beilagen hübsch darauf an und setzte sich mit dem Essen an den Tisch im Wohnzimmer. Vor ihm lag der Laptop. Er öffnete ihn und fuhr ihn hoch.


  Cem wohnte in einer Dachwohnung an der Hertensteinstrasse in der Luzerner Altstadt. Die zwei Zimmer waren klein, und die Dachschrägung liess wenig Bewegungsfreiheit zu, aber ihm gefiel es hier. Das helle Täfer und die dunklen Dachbalken machten die Wohnung gemütlich. Er besass nur wenige Möbelstücke; das weisse Sofa und den ebenfalls weissen Tisch hatte er bei Ikea gekauft, das bunte Sideboard stammte aus der Brockenstube. An der Wand hing ein neuer Flachbildschirm. Rosalie, seine einzige Pflanze, eine Birkenfeige, versuchte er mit allen Mitteln am Leben zu erhalten. Das arme Ding lag zweifelsohne im Sterben. An der Wand im Wohnzimmer hing seine E-Gitarre. Ein Überbleibsel seiner wilden, rebellischen Jugendjahre. Leider fand er heute kaum noch Zeit zum Spielen.


  Lieutenant Horatio Caine jagte in seinem Hummer gerade einem Serienmörder hinterher, als Cems Laptop einen leisen Piepton von sich gab. Er hatte einige neue Nachrichten in seiner Mailbox. Cem schob sich ein Stück des saftigen Lammfilets in den Mund und öffnete den Posteingang. Kaya hatte ihm aus den Flitterwochen auf Hawaii geschrieben. Mit Kaya war jetzt auch der letzte seiner Freunde unter der Haube. Eine Mail von seinem Kochclub war dabei, eine von seiner Tante aus der Türkei, ein paar Junkmails, und auch Aygül hatte geschrieben und sich noch einmal für Elins Geburtstagsgeschenk bedankt. Ausserdem wollte sie wissen, was da zwischen ihm und Lana lief. Und sie habe ihm zwei ihrer geschlachteten Hasen im Tiefkühler beiseitegelegt.


  Die gute Aygül. Cem seufzte, steckte sich eine Gabel mit Rösti in den Mund und öffnete die letzte Mail. Der Absender nannte sich «Wohltäter». Es war eine Adresse bei «hotmail.com». Cem öffnete sie neugierig. Sofort erklang Musik, ein Cancan, so wie er ihn aus dem Moulin Rouge in Paris kannte. Statt Tänzerinnen, die ihre Beine hochwarfen und die Röcke hoben, wirbelte ein weisser Hase mit der Musik über den Bildschirm und lachte dabei zynisch. Text gab es keinen zu der Nachricht. Cem verschob die Mail in den Papierkorb. Diese Junkmails waren wirklich eine Plage. Dann räumte er das Geschirr ab, machte es sich auf dem Sofa bequem und versuchte, mit Lieutenant Horatio Caine den Fall in Miami zu lösen.


  SECHS


  Am nächsten Tag goss es in Strömen. Das Thermometer war über Nacht auf sechs Grad geklettert. Der Regen verwandelte den Schnee der letzten Tage in grauen Matsch. Als Cem um halb sechs Uhr bei Hugo antrabte, waren seine Socken in den Schuhen bereits pflotschnass.


  Cem war einem Sattelschlepper zugeteilt, vollgeladen mit acht neuen Porsche Cayenne, welche an diverse Autohändler geliefert werden mussten. Der Autotransporter war ein zweistöckiges Monster, der Fahrer dagegen umso mickriger: ein älterer, dürrer Mann mit Kapitänsmütze und einem krummen Zigarillo im Mund. Er hiess Paul Rüdiger, war Deutscher und ganz umgänglich. Arglos beantwortete er alle von Cems neugierigen Fragen über die Firma und wusste über fast jeden Angestellten etwas zu berichten. Jürg Knecht sei harmlos. Ein Schnorri halt, aber eigentlich ein guter Kerl. Nur bei den Frauen habe er nie Glück. Als Cem Paul auf Lana ansprach, musste er lange überlegen. Er habe wenig mit ihr zu tun, sagte Paul. Sie sei ein nettes Mädchen, arbeite etwa seit einem guten Jahr für TopSped. Mehr wusste er nicht über sie zu erzählen. Über Hugo Lorenz war er besser informiert. Ein Schlitzohr, sagte Paul, er halte sich für etwas Besseres, typisch Westschweizer. Er besuche an den Wochenenden eine Managerschule, wolle wohl die grosse Karriere starten. Aber von richtiger Arbeit verstehe er nichts. Cem machte sich eine mentale Notiz, diesen Hugo Lorenz genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Als er sich am Donnerstagabend von Paul verabschiedete, war Cem noch keinen Schritt weiter. Von einem Hinweis, einer Verbindung zu dem Mord in Zürich fehlte jede Spur. Es war frustrierend. Die Staatsanwältin hatte die verdeckte Ermittlung bis Freitagabend bewilligt. Fanden sich keine Hinweise, musste sich Cem ab Montag wieder im Büro zurückmelden.


  Wenigstens konnte er danach endlich Lana anrufen. Er hatte sie heute nicht zu sehen bekommen. Am Abend bei Dienstschluss hatte er Hugo vorsichtig auf sie angesprochen. Dem schlaksigen Disponenten waren vor Entsetzen fast seine letzten schütteren Haarsträhnen ausgefallen. Er solle gefälligst Lana in Ruhe lassen, schnaubte er. Sie könne nicht noch einen delinquenten Macho aus dem Ostblock gebrauchen, der ihr neu aufgebautes Leben wieder zerstöre.


  Cem hatte vorsichtshalber den Mund gehalten und umgehend das Büro verlassen. Offensichtlich hatte er richtig getippt: Lana hatte schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht, zumindest mit einem Mann, deshalb ihr Misstrauen und ihre Zurückhaltung. Dennoch, an jenem Mittag im Arkadas gab es kurze Momente, in denen sie sich ihm anvertrauen wollte. Vielleicht habe ich doch eine Chance bei Lana, dachte Cem. Er durfte es jedenfalls nicht unversucht lassen. Wie konnte er auch anders, wenn sie ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf ging?


  SIEBEN


  «Merde!» Hugo Lorenz knallte den Telefonhörer auf den Apparat zurück und hackte furios auf die Tastatur seines Computers ein. «Et aujourd’hui, c’est vendredi.»


  Cem stand an diesem Freitagmorgen wieder im Büro des Disponenten und wartete, bis dessen Wutausbruch abflachte. Dabei hielt er einen billigen Pappbecher mit Kaffee in der Hand, den er dem Automaten im Korridor für ganze zwei Franken abgekauft hatte– eine Frechheit. Das Zeugs schmeckte widerlich, und das Koffein suchte man vergeblich darin. Einen richtig starken türkischen Wachmacher mit viel Satz am Boden der Tasse, das brauchte Cem jetzt. Er sehnte sich nach den guten alten Bürozeiten. Überstunden und Nachtschichten– kein Problem. Aber Frühschichten waren eine Zumutung für ihn.


  Und den Tag mit Hugo zu beginnen gab ihm den Rest. Das schüttere Haar am Oberkopf stand dem schlaksigen Disponenten im Eifer des Gefechtes wie elektrisiert in die Höhe. Gut, er konnte ja nichts dafür, dass er keine Zierde fürs Auge war. Ein kleines, freundliches Lächeln hätte schon genügt, um aus dem unsympathischen Gerippe einen ertragbaren Mitmenschen zu machen. Was fand Lana nur an ihm?


  Hugo hielt sich jetzt gleichzeitig zwei Telefonhörer je an ein Ohr und schaffte es dabei, mit einer freien Hand die Tastatur zu bedienen. Cem nutzte die Zeit, da Hugo abgelenkt war, sich etwas genauer umzusehen. Scheinbar unauffällig trat er näher an dessen überladenen Bürotisch heran. Akten, bunte Einsatzpläne und Ausdrucke von Excel-Tabellen belagerten die Oberfläche. Interessant waren ein Ordner und daneben ein Buch über Marketing und Vertrieb. Hatte Paul nicht erwähnt, dass Hugo eine Managerschule an den Wochenenden besuchte? Tatsächlich konnte Cem an dem Ordner den Namen der Schule ablesen. «Vista International School of Management and Technology».


  «Zwei Fahrer krank und jetzt auch noch ein Lkw, der ausfällt.» Hugo blickte auf, und Cem trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. «Ich muss die Fahrer neu zuteilen und die Routen ändern. Das wird wieder ein langer Tag. Vor den Überstunden heute kannst du dich nicht drücken.»


  Cem hob defensiv die Hände, verschüttete dabei beinahe seinen Kaffee. «Kein Problem. Sag mal, bist du als einziger Disponent zuständig für so viele Fahrer?»


  «Non», bemerkte Hugo schnippisch. «Sicher nicht. Aber ich bin der Einzige, der die Super-Frühschicht übernimmt. Die anderen kommen erst um sechs ins Büro. Warum interessiert dich das? Hast du ein Problem mit mir?»


  «Absolut nicht», gab Cem rasch zur Antwort.


  «Bien. Du fährst heute mit Jürg. Lastwagen Nummer125. Steht in Halle2, sind gerade am Beladen. Jürg ist schon dort. Beeil dich also, und…», Hugo nahm ein Papier, welches der Drucker soeben ausgespuckt hatte, und reichte es Cem, «das ist eure neue Route. Zwei zusätzliche Lieferungen. Im Lager wissen sie bereits Bescheid.»


  «Alles klar.» Cem wollte sich schon sputen, aber Hugo hielt ihn zurück.


  «Hey, dort drüben ist das Spülbecken. Besser, du entsorgst diese Automatenbrühe, bevor sie dich umbringt.»


  Echt jetzt? Steckte in diesem Roboter namens Hugo vielleicht doch ein Mensch? Hugo war bereits wieder am Telefonieren. Jede Spur von Freundlichkeit verflüchtigt.


  Jürg Knecht war nicht zu verfehlen, man hörte seine Prahlerei durch die ganze Halle2. «Und sooo Titten hatte die, sag ich dir. Hat mich die ganze Nacht wach gehalten. Die haben schon was drauf, diese Tschechinnen.»


  Cem zog sich den Reissverschluss seiner Lederjacke bis oben zu und trat zu der Dreiergruppe vor Lastwagen Nummer125.


  Jürg begrüsste ihn mit einem Grinsen und schlug ihm so hart auf den Rücken, dass Cem beinahe die Luft ausblieb. «Jungchen, dann machen wir heute mal zusammen die Strassen unsicher.– Das ist Jim», stellte er Cem seinen beiden Arbeitskollegen vor. «Unser Schnupperstift.»


  Cem machte sich erst gar nicht die Mühe, Jürgs Sprachfehler zu korrigieren. Innerlich seufzte er niedergeschlagen. Möge dieser Tag rasch vorüber sein.


  «Da hast du den besten Lehrmeister erwischt», sagte der eine Kollege mit der Russenmütze und der schiefen Nase. «Jürg weiss, wie’s läuft, auf und neben der Strasse. Von ihm kannste was lernen.»


  «Sicher doch», sagte Cem. «Hier, ist von Hugo. Planänderung.» Er hielt Jürg den Ausdruck ihrer Route hin.


  «Bin schon informiert. Wird ein langer Tag heute. Du hast doch nicht schon was geplant für den Abend?»


  Cem schüttelte den Kopf.


  Jürg wandte sich wieder seinen Kumpels zu. Cem schaute sich derweil in der Halle um. Vergeblich suchte er nach Lastwagen Nummer273. Da sah er ein bekanntes Gesicht: João lud gerade mit dem Rolli eine Kiste in Laster125. Er hatte seine Baseballmütze tief in die Stirn gezogen.


  Jürg war Cems Blick gefolgt. «Hey, Moreira!», rief er in voller Lautstärke durch die Halle. «Ich habe da was für dich.»


  Jetzt konnte es interessant werden.


  Jürg ging mit grossen Schritten auf João zu, der vergebens versuchte, noch rechtzeitig zu entkommen. Auf der Ladefläche des Anhängers stellte sich Jürg João breitbeinig in den Weg. «Sieh her», prahlte Jürg laut genug, dass alle Anwesenden es auch hören konnten, «das hier habe ich vorhin am Boden gefunden.» Er zog den deformierten Kopf einer Rose aus seiner Jackentasche. «Ist das jetzt deine neue Taktik? Weisse Rosen? Glaubst du, damit kriegst du Lana rum? Mit der Farbe der Unschuld? Ausgerechnet Lana?» Er hielt João die geknickte Blume unter die Nase. «Moreira, Jungchen, du musst noch viel über die Weiber lernen. Diesen ganzen Schmus hier kannst du vergessen. Die wollen nur eines: einen richtigen Kerl, einen Mann. Und die wollen richtig gefickt werden. Und ganz besonders Lana. Die liebt es auf die dreckige Art. Gib ihr einen blauen Schein, und sie legt sich für dich hin. Ehrlich. Mit Rosen kommst du bei dem Teufelsweib nicht weiter.»


  Cem konnte sehen, wie João seine Hände zu Fäusten ballte, aber er sagte nichts, sprang nur von der Ladefläche und verschwand.


  Jürg kam lachend zurück zu seinen Kumpels. «Die sind so was von blauäugig, diese Halbstarken.»


  Cem verstaute seine Hände in den Jackentaschen, sicherheitshalber, um Jürg nicht gleich eine reinzuhauen.


  «Ich hoffe, du bist nicht auch so ein Frischling, der sich nicht mit den Weibern auskennt?» Jürg entblösste seine Stummelzähne und kratzte sich die Glatze. «Jimmy war am Mittwoch einen ganzen Tag lang mit Lana auf Tour», erklärte er seinen Kollegen. «Was habt ihr zwei da so getrieben, hä? So ganz privat mit der heissen Lady?»


  «Haben wir nichts zu arbeiten?», fragte Cem harsch. Seine Halsschlagader pochte hart. Er wandte sich von der Gruppe ab und ging, bevor Schlimmeres geschah.


  Verdammt! Wie würde er nur einen ganzen Tag mit Jürg aushalten können, ohne ihm den Mund zu stopfen? Cem atmete ein paarmal tief durch. Sein Atem bildete in der Kälte der Lagerhalle eine feine Wolke im Schein der grellen Lichter. Ein Gabelstapler, beladen mit einem Palett voller Schläuche, der dicht an ihm vorbeifuhr, hupte. Überhaupt war es laut in der Halle, fiel Cem erst jetzt wirklich auf. Und hektisch. Nie mehr würde er sich über das Rattern der Kaffeemaschine im Büro beschweren.


  Ohne es zu realisieren, war Cem am hinteren Ende der Halle angelangt. Weiter ging es nicht. Er blickte sich um. Und dort, neben einem Stapel leerer Kartons, stand jetzt João und rauchte eine Zigarette.


  Cem trat neben ihn. «Hast du mir auch eine?», fragte er. Rauch in seinen Lungen war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, aber so eine gemeinsame Zigarettenpause bewirkte oft Wunder.


  João blickte auf. Die roten Äderchen auf dem Weiss seiner Augen standen drohend hervor. «Willst du mich auch noch verarschen, Mann?»


  «Hey, ich hab mit diesem Angeber von Jürg nichts am Hut», sagte Cem. «Ich habe mir nicht ausgesucht, heute mit dem Schwätzer auf Tour zu gehen. Den kann man doch nicht ernst nehmen.»


  João reichte Cem eine Zigarette und Feuer. «Der behandelt Lana, als wäre sie ein leichtes Mädchen. Aber Lana ist anders. Sie ist scheu. Sie will umworben werden. Frauen lieben das, weisst du?»


  «Sie ist mit dem Schraubenzieher auf dich losgegangen.»


  «Ach das? Genau davon rede ich doch, Mann. Es ist ein Spiel, weisst du. Ich werde ihr beweisen, dass ich es draufhabe. Ich…» João zögerte und trat von einem Bein aufs andere.


  «Was gibt’s?», hakte Cem nach und steckte den Glimmstängel zwischen seine Lippen.


  João holte tief Luft. «Dir kann ich es ja sagen: Ich habe mich bei ‹The Voice of Switzerland› beworben. Heute Abend bin ich bei den Blind Auditions in Zürich. Du wirst sehen, wenn Lana mich erst einmal im Fernsehen sieht und mich singen hört, ich schwör dir, Alter, sie wird mich haben wollen.»


  «The Voice?» Cem nahm einen Zug an der Zigarette, blies den Rauch angewidert rasch wieder in die kalte Luft hinaus. «Und du kannst singen?»


  «Ich habe das Zeugs zum Superstar, das beweise ich euch allen. Ich sehe toll aus, kann tanzen, und meine Stimme haut echt jeden um, das sagen alle meine Freunde.»


  Cem klopfte dem Jungen auf die Schulter. Sein gutes Aussehen konnte er ihm nicht leugnen, aber wo es ihm an Intelligenz mangelte, da war er mit einem Übermass an Selbstüberschätzung gesegnet worden. «Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück bei deinem Vorsingen.»


  «Das ist ein Casting, Alter, kein Vorsingen.»


  «Ja, schon klar.» Cem lächelte bedauernd. «Und danke für die Zigarette.» Er warf den Glimmstängel auf den Boden und trat die Glut aus. Es wurde Zeit. Jürg suchte sicher schon nach ihm.


  Der Vormittag verlief wie erwartet. Jürg leierte seine Geschichten über Frauen herunter– oder Weiber, wie er sie ausnahmslos betitelte. Cem war überzeugt, dass die schmutzigen Anekdoten mit keiner Silbe der Wahrheit entsprachen, und er versuchte, möglichst den obszönen Worten nicht zu folgen. Jürg kannte mit Sicherheit nichts anderes als gekauften Sex. Welche Frau würde schon freiwillig mit diesem Ekel eine Beziehung eingehen? Ausserdem war Jürgs Mundgeruch eine Tortur. Cem blieb nichts anderes übrig, als die Nase wegzudrehen, aus dem Fenster der Führerkabine zu blicken und die Landschaft lustlos anzustarren. Vereinzelt bedeckte noch grauer Schnee das Land, viel war nicht mehr übrig von der weissen Pracht von vor zwei Tagen. Wenigstens goss es nicht mehr in Strömen wie gestern.


  Ihre Tour führte sie über Langenthal und Burgdorf nach Bern. In einer Beiz in Aarberg machten sie Mittagsrast. Danach hatten sie eine Lieferung in Biel und holten Ware in Grenchen ab. Ihr letzter Auftrag war in Balsthal. Im Industriegebiet Klus hatten sie eine Sendung abzuholen. Cem bewunderte auf der Fahrt durch das Städtchen die Burg Alt-Falkenstein. Er war noch nie hier gewesen.


  Jürg parkierte den Laster vor einer Kneipe am Dorfrand. «Wir machen zwanzig Minuten Pause, dann laden wir die Rohre auf und ab nach Hause.»


  Sie betraten die dunkle Spelunke und bestellten die Getränke. Während Cem an seinem Espresso nippte, setzte Jürg eine Stange Panaché an seine Lippen.


  «Du trinkst Alkohol während der Arbeit?», fragte Cem übel gelaunt.


  «Ach, komm schon, da ist doch kaum Bier drin, und wir sind ja so gut wie zu Hause.– Und? Am Wochenende schon was vor, Jungchen?»


  «Nach dieser Woche? Ausschlafen.»


  «Keine Freundin?»


  «Nein», gab Cem widerwillig zur Antwort. «Und du?»


  Jürg grinste und zeigte dabei ungeniert seine gelben Stummelzähne. In diesem Moment kam die Serviertochter an den Tisch, um einzukassieren. Sie war Mitte zwanzig, hatte langes, schwarz gefärbtes Haar, eine schiefe Nase und ein Piercing in der Unterlippe. Sie trug eine weisse Bluse und einen schwarzen kurzen Rock. Als sie sich vorbeugte, um das Wechselgeld herauszusuchen, versuchte Jürg erst gar nicht, seinen lüsternen Blick in ihr Dekolleté zu vertuschen. Rasch legte die junge Frau die Münzen auf den Tisch. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, liess es sich Jürg nicht nehmen, ihr einen Klaps auf den Hintern zu verpassen. «Danke für die nette Bedienung, Mäuschen.»


  «Hey! Lass gefälligst deine dreckigen Pfoten von mir!», fauchte die Serviertochter und eilte davon.


  Jürg stand auf. «Muss mal kurz austreten.»


  Cem blieb alleine am Tisch zurück. Was für ein Alptraum von einem Arbeitstag. Und auch dieser Tag hatte keinen Hinweis auf einen möglichen Täter geliefert. Cem hatte Jürg tausend Fragen über dessen Arbeitskollegen gestellt. Ein Reinfall. Rein gar nichts. Er hatte die Nase gestrichen voll.


  Als die Serviertochter an seinem Tisch vorbeiging, um andere Gäste zu bedienen, sprach Cem sie an: «Tut mir leid wegen vorhin. Er hatte kein Recht dazu.»


  Sie schaute ihn lange an, ihre Augen funkelten böse, dann bückte sie sich zu ihm herunter und flüsterte ihm ins Ohr: «Dein Freund kann ja nicht ahnen, dass der Wirt und ich ein Paar sind. Aber in diesem Moment wird er es schmerzhaft zu spüren bekommen. Hanspeter ist sehr eifersüchtig, und er lässt es nicht zu, dass mich Gäste betatschen, alle wissen das hier. Pech für deinen Kumpel.» Dann richtete sie sich auf, schwang ihr schwarzes Haar in den Nacken und ging.


  Verdammt, nichts als Ärger mit diesem Jürg. Cem stand auf und eilte Richtung Toiletten. Dort fand er auch wie vermutet den Hinterausgang. Die Tür stand offen, kalter Wind blies in den Flur. Cem konnte diesen Hanspeter draussen herumbrüllen hören. Nicht gut. Vorsichtig trat er durch die Tür hinaus in den verschneiten Hinterhof. Der Wirt hielt Jürg bereits gehörig im Schwitzkasten. Hanspeter war gut einen Kopf grösser und wog mindestens das Doppelte von Jürg. Er hatte ihm seine Pranke um den Hals gelegt und drückte ihn gegen die kalte Rückwand einer Garagentür.


  «Mann, beruhige dich, ich habe ihr nichts getan», stammelte Jürg. Schweisstropfen perlten bereits von seiner Stirn.


  Cem konnte der Verlockung kaum widerstehen, einfach zu gehen und Jürg seinem verdienten Schicksal zu überlassen. Andererseits, er war Polizist…«Lassen Sie meinen Kollegen los», mischte sich Cem nach langem Ringen in die Szene ein. «Er wird sich bei Ihrer Freundin entschuldigen.»


  Hanspeter drehte seinen hochroten Kopf zu Cem um. «Verschwinde!»


  Na toll, dachte Cem. Er wollte doch bloss diesen Tag hinter sich bringen und endlich zurückfahren. «Lassen Sie ihn los. Bitte», sagte er mit ruhiger Stimme und hob defensiv die Hände.


  Der Wirt lachte zynisch. «Du hast mir hier gar nichts zu sagen.» Mit dem Unterarm drückte er noch härter gegen Jürgs Kehlkopf. Dieser begann, panisch zu keuchen.


  «Genug jetzt!», befahl Cem in einem strengeren Tonfall.


  «Verpiss dich! Ein Ausländer wie du hat mir nichts zu sagen. Verdammtes Pack!»


  Cem hatte die Nase voll. Mit einem Satz sprang er auf diesen Hanspeter los, packte dessen Arm, verkeilte einen Fuss zwischen seinen Beinen und legte einen Arm von hinten um den Hals des Wirtes. Überrumpelt und aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte dieser, musste von Jürg ablassen und fiel nach zwei vergeblichen Schritten der Gegenwehr in den nassen Schnee. Cem kniete sich auf dessen Rücken, rammte ihm das Knie ins Kreuz und zog den Arm nach hinten, bis Hanspeters Schulter am Anschlag war. Der Mann stöhnte kurz auf, als sich seine Bänder beinahe überdehnten.


  Wow! Cem war beeindruckt. Er war zwar keine Sportskanone, aber sein hartes Kampftraining bei der Polizeiausbildung und das wöchentliche Kickboxen machten sich bezahlt.


  «Mann, wo hast du denn das gelernt, Jim?», fragte Jürg überrascht und rieb sich die Kehle.


  «Halt die Klappe», knurrte Cem ihn an. «Und jetzt zu dir», richtete er seine Worte an den Wirt. «Ich werde dich loslassen. Wir gehen zusammen zurück ins Lokal, Jürg entschuldigt sich bei deiner Freundin und gibt ihr ein ordentliches Trinkgeld. Dann verschwinden wir, okay?»


  Dieser Hanspeter nickte überfordert, sein Gesicht im Matsch steckend.


  «Gut», sagte Cem und liess ihn los.


  Fünf Minuten später sass er wieder in der Führerkabine des Lastwagens.


  «Jim, Mann!», schwatzte Jürg drauflos. «Das war stark eben, wie du den Kerl umgehauen hast! Du hast echt was gut bei mir. Nur– das mit der Entschuldigung war voll fies von dir. Und hundert Franken Trinkgeld sind reine Abzocke. Die hat es ja regelrecht provoziert mit ihrem kurzen Rock. Weiber sind da alle gleich.»


  «Halt die Klappe und fahr los», befahl Cem.


  Jürg lachte und drückte aufs Gas. «Jim, ich weiss auch schon, wie ich mich bei dir revanchiere. Ich nehme dich heute Abend einfach mit.»


  «Mit wohin?», fragte Cem desinteressiert.


  «Nach Zürich. Ich bin fast jedes Wochenende dort.»


  Cem wurde hellhörig. Jürg war oft in Zürich? Also vermutlich auch letzten Samstag zur Tatzeit? Endlich eine Spur. War hier vielleicht die Verbindung zu dem Kugelschreiber im Hals des Opfers?


  «Wir gehen in einige Bars, kippen ein paar die Kehlen runter, und dann, zum krönenden Abschluss, möchte ich dir jemanden vorstellen– sieh es als ein Überraschungsgeschenk. Du wirst voll auf sie abfahren.»


  «Und wer soll diese Überraschung sein?», frage Cem vorsichtig. Er spürte instinktiv, dass er auf etwas gestossen war, und durfte jetzt keinen Fehler begehen.


  Mit seiner gelben Zunge leckte sich Jürg über die spröden Lippen. «Ihr Name ist Lilou.»


  Es war bereits nach neunzehn Uhr, als Cem zu seinem Alfa Romeo ging, den er auf dem Parkplatz von TopSped abgestellt hatte.


  Er schloss den kalten Wagen auf, stieg ein und startete den Motor. Aber er blieb im Dunkeln sitzen, drehte nur die Heizung auf und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad ein. Cem fühlte das Adrenalin in seinem Blut. Endlich. Eine heisse Spur.


  Aus der Lederjacke fischte er sein iPhone hervor und wählte die Nummer vom Büro.


  Kevin meldete sich. «Hey, wir dachten schon, wir müssen eine Suchmeldung für dich rausgeben. Barbara hat angeordnet, ich dürfe erst Feierabend machen, wenn du sicher zu Hause angekommen bist. Wie war der letzte Tag als verdeckter Ermittler?»


  «Eine Katastrophe. Aber vielleicht bin ich da auf etwas gestossen.» Cem fasste kurz die Ereignisse zusammen. «Und zum Dank will mich dieser Jürg Knecht heute Abend einladen», beendete er seine Erzählung, «auf eine Sauf- und Weibertour, wie er es ausdrückt. Und jetzt rate mal, wohin?»


  «Sag jetzt nicht Langstrasse?»


  «Genau. Anscheinend ist Jürg jedes Wochenende dort. Na, klingelt da was in deinen Ohren?»


  «Und was willst du jetzt tun?», fragte Kevin.


  «Na, mitgehen, klar doch. Vielleicht verplappert er sich. Oder liefert einen Hinweis. Anscheinend kennt er die Szene, ob er jetzt unser Täter ist oder nicht.»


  «Cem, das sollten wir erst mit Wymann und Barbara besprechen. Aber sie sind heute Abend beide an einem Vortrag und ausdrücklich nicht erreichbar. Und die Staatsanwältin muss den Einsatz im Kanton Zürich absegnen. Und unsere Kollegen vor Ort müssen informiert werden.»


  «Bürokratie», sagte Cem und schaltete das Abblendlicht seines Wagens ein. «Ich gehe jedenfalls mit Jürg mit. Die Staatsanwältin kann die Genehmigung nachreichen.»


  «Das gibt Ärger, Cem. Und unsere Kollegen in Zürich werden nicht begeistert sein, wenn wir in ihrem Revier unerlaubt ermitteln.»


  «Quatsch. Ich stürze mich einfach privat mit Jürg ins Nachtleben, da brauche ich keine Genehmigung vom Chef. Offiziell ist ja heute Abend die verdeckte Ermittlung abgelaufen. Ich mache jetzt also Feierabend.»


  Kevin zögerte. «Es könnte gefährlich werden. Rufe mich wenigstens zwischendurch übers Handy an, und ich versuche unterdessen, Barbara oder Wymann zu erreichen.»


  «Du bist ja schlimmer als Barbara!» Cem legte den Rückwärtsgang ein. «Ich hab dich auch lieb, Kleiner.»


  «Spar dir die Schmeicheleien.»


  «Du kannst noch etwas für mich tun, nicht dass dir heute Abend langweilig wird. Also: Ich will alles über diesen Jürg Knecht erfahren, seinen ganzen Lebenslauf. Zweitens: Ich brauche Informationen über eine ‹Vista International School of Management and Technology›. Wo ist diese Schule, und wann bietet sie Kurse an. Und drittens: Läuft heute Abend in Zürich ein Casting für ‹The Voice of Switzerland›?»


  «Sag jetzt nicht, du willst dich dort bewerben?»


  «Hast du mich schon einmal singen hören?»


  «Nein. Das erspare ich mir lieber.»


  Cem musste lachen. «Egal, ich muss jetzt los, duschen und mich herausputzen fürs Nachtleben in Zürich.»


  «Ach, übrigens, im schweizerischen Strafregister gibt es eine Akte über deine Lana Rot. Ich habe bei der Staatsanwaltschaft Einsicht beantragt. Die Bewilligung sollte noch heute Abend vorliegen.»


  Cem stutzte. Das war nicht gut. «Lana hat einen Eintrag im Strafregister? Worum geht’s?»


  «Keine Ahnung. Aber wenn du mich heute Abend schon zu Überstunden verdonnerst, werde ich dich informieren, sobald ich die Details kenne.»


  Cem lenkte seinen Wagen aus dem Parkfeld. «Danke, Kevin, du bist echt ein Kumpel.»


  «Ich habe was gut bei dir. Und ruf mich gleich an, wenn du in Zürich bist.»


  «Wird schon schiefgehen», sagte Cem und legte auf. Die Räder seines Alfa Romeos drehten auf dem vereisten Platz kurz durch, als er den ersten Gang einlegte und die Kupplung kommen liess. Die Scheinwerfer seines Wagens schnitten einen hellen Keil in die Dunkelheit. Hoffentlich bringt diese Nacht ein paar neue Erkenntnisse zu dem Fall, dachte Cem und genoss das Adrenalin in seinen Adern. Das hatte er immer gewollt, einen echten, spannenden Fall. Hier kam seine Chance. Die liess er sich nicht nehmen.


  ACHT


  Zwei Stunden später parkierte er seinen Wagen an der Molkenstrasse, direkt hinter dem Helvetiaplatz, im Parkverbot. Es war kurz nach einundzwanzig Uhr. Trotz der eisigen Temperaturen waren die Strassen belebt. Das Nachtleben ruhte nie in der grössten Stadt der Schweiz.


  Noch auf der Heimfahrt von Sursee nach Luzern hatte Cem Emre angerufen. Sein Freund war sofort bereit gewesen, die Küche seinem Souschef zu überlassen und sich ausnahmsweise freizunehmen. Im «Café Tanger» wollten sie sich treffen, gleich hier um die Ecke. Manchmal brauchten Männer Gespräche unter sich.


  Als Cem die Tür öffnete, schlug ihm eine dichte Rauchwolke entgegen. Das Tanger war eigentlich ein privates Clublokal und kein Gastbetrieb. Es war laut im Café. Arabische, türkische und französische Dialekte überboten sich gegenseitig. Die Gäste waren ausnahmslos Männer. Vertreter jeder Generation waren dabei. An vielen der einfachen Holztische wurden Shishas geraucht. Zwei Fernseher flackerten an gegenüberliegenden Wänden: Al Jazeera lief auf dem einen, Eurosport auf dem anderen Bildschirm. Ein Kellner balancierte ein Silbertablett mit Teegläsern zwischen den Gästen hindurch.


  Cem entdeckte Emre an einem Stehtisch in der hinteren Ecke. Er winkte ihn zu sich.


  «Wann waren wir zwei zum letzten Mal an einem Freitagabend im Ausgang?», fragte Emre gut gelaunt und klopfte Cem zur Begrüssung auf die Schulter.


  «Hey, Alter», sagte Cem und grinste. «Hat dich Aygül einfach so gehen lassen?» Er zog seine Lederjacke aus und hängte sie an einen Haken unter der Tischplatte.


  «Sie bringt die Kinder ins Bett. Frauen tun, was sie tun müssen, und Männer auch, so ist das im Leben.» Emre lachte und zog an der Wasserpfeife, die auf dem Tisch stand.


  Cem nickte. «Ja, das waren noch Zeiten, wo uns die Frauen die Füsse gewaschen haben, als wir Männer von der harten Arbeit kamen. Hey, heute ist alles anders. Wir werden von Frauenpower regelrecht überrollt.»


  Emre reichte Cem das Mundstück seiner Shisha. Cem zog genüsslich daran, bis das Wasser zu blubbern begann. Der feine Geschmack von grünem Apfel legte sich auf seine Zunge.


  Emre zwinkerte ihm mit einem Auge zu. «Was ist mit der Kleinen von neulich? Die Truckerbraut? Sag jetzt nicht, da läuft etwas zwischen euch?»


  «Nein», entgegnete Cem und seufzte. «Lana ist viel zu reserviert, um sich gleich auf einen Mann einzulassen.»


  «Ist sie das?»


  «Ich komme nicht wirklich an sie ran. Ich glaube, sie hütet ein grosses Geheimnis. Vielleicht etwas aus ihrer Vergangenheit. Sie ist extrem misstrauisch.»


  «Sie hat ein Geheimnis? Du bist Polizist. Finde es heraus. Das ist doch der Grund, warum du verdeckt bei dieser Transportfirma ermittelst. Geht es um den Mordfall in der Langstrasse? Die junge Frau?»


  Cem reichte Emre wieder das Mundstück der Wasserpfeife. «Woher weisst du das?», fragte er.


  «Weshalb sonst solltest du dich heute Abend als verdeckter Ermittler ins Rotlichtmilieu stürzen?»


  «Ich muss den Mistkerl kriegen», sagte Cem verbissen.


  «Ist es denn bewiesen, dass der Täter ein Mann ist?», fragte Emre neugierig.


  «Gute Frage…» Cem warf nachdenklich einen Blick auf den Flachbildschirm an der Wand. Al Jazeera zeigte gerade, wie Soldaten in Syrien auf Zivilisten schossen. Angeekelt wandte er sich von den schrecklichen Bildern ab. «Laut den Profilern ist es ein Mann. Weshalb sollte eine Frau so etwas tun?»


  «Wut? Neid? Eifersucht? Das sind immer gute Motive.»


  «Ich weiss nicht. Ich komme in dem Fall einfach nicht weiter.»


  Emre klopfte Cem freundschaftlich auf die Schulter. «Es ist wie bei dem Schachspiel, das wir letzten Sonntag zusammen gespielt haben. Du musst vorausschauen, alle Möglichkeiten im Kopf durchgehen. Jeden Schritt planen, die Hinweise lesen…und dann schnell handeln.»


  «Wir haben nur den verfluchten Kugelschreiber in ihrem Hals.– Hey, eigentlich dürfte ich dir darüber nichts erzählen. Das ist Polizeiarbeit und vertraulich. Also, zu niemandem ein Wort, sonst…» Cem drohte mit der Faust Richtung Emres Kinn.


  Emre nickte gespielt ehrfürchtig. Er rieb sich das kantige Kinn, seine dunklen Augen leuchteten. «Ich kann schweigen. Versprochen.» Dann lehnte er sich über den Tisch und flüsterte Cem ins Ohr: «Vielleicht doch schon eine Idee, wer die Frau getötet haben könnte? Sie ist seit Tagen die Schlagzeile in den Zeitungen.»


  Cem schüttelte den Kopf. «Indizien führen uns zu TopSped, daher habe ich mich dort eingeschleust. Und eine erste Spur führt mich heute Abend nach Zürich.»


  Emre zog an der Shisha, ohne dabei aufzublicken. «Das klingt doch vielversprechend. Du willst dich jetzt also ins Milieu stürzen? Mit diesem Chauffeur von TopSped?»


  «Der ist so ein Arsch», sagte Cem und öffnete einen Knopf seines schwarzen Hemdes. Es war heiss hier drinnen. Am Nebentisch unterhielten sich zwei Araber lautstark. Cem befürchtete schon, dass sie bald handgreiflich werden würden, aber plötzlich lachten die beiden Männer und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


  «Und wo will er mit dir hin?», stocherte Emre weiter.


  «In ein paar Striplokale, nehm ich an. Keine Ahnung. Er will mir eine Lilou vorstellen.»


  «Lilou?» Emre zog erneut an der Wasserpfeife. «Klingt interessant. Und gefährlich. Soll ich mitkommen?»


  «Danke, Alter, ich krieg das schon hin.»


  «Das ist dein erster Besuch in einem Puff. Schiss?»


  «Ich kann ganz gut auf mich aufpassen», gab Cem scheinbar gekränkt zurück, winkte den Kellner heran und bestellte zwei türkische Kaffees.


  Kaum war der Kellner weg, stiess Emre ihn mit dem Ellbogen an. «Die Nutten werden über dich herfallen wie die Löwen über Frischfleisch. Ich mache mir echt Sorgen um dich.»


  Cem zog die Augenbrauen zusammen. «Mir wäre es auch lieber, es würde keine Prostitution auf dieser Welt geben. Aber es ist nun mal so. Anscheinend gibt es zu viele Männer, welche bezahlte Liebesdienste brauchen.»


  Emre seufzte und schaute sich im Café um. «Ich mag diesen Ort, weisst du. Er erinnert mich an zu Hause. An die Zeit beim Militär. Man kann hier abschalten, in Ruhe eine Shisha rauchen…»


  «Männer unter sich.– Du und Aygül?», fragte Cem und beobachtete Emre, der seinem Blick auswich. «Sie beklagt sich, dass du immer weniger Zeit für die Familie hast.»


  «Frauen», sagte Emre. «Wenn ein Mann zu Hause herumhängt, beklagen sie sich, dass sie zu wenig Geld haben. Wenn ein Mann hart arbeitet, beklagen sie sich, dass er nie zu Hause ist. Nie kann man es ihnen recht machen.»


  «Seit wann habt ihr beide Probleme?», fragte Cem.


  «Wer sagt das?», gab Emre harsch zurück.


  «Hey, ihr zwei seid meine Familie. Ich sehe das.»


  Der Kellner brachte die Kaffees, und Emre wartete mit einer Antwort, bis sie wieder allein waren.


  «Ich brauche einfach meinen Freiraum, verstehst du, Cem? Ich will auch mal raus aus dem Arkadas. Und wenn ich dann einmal nachts spät nach Hause komme, fährt mich Aygül wie eine Furie an.»


  «Aygül macht sich halt Sorgen. Sprich mit ihr darüber.» Cem gab zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee.


  «Manchmal vermisse ich das Leben in der Türkei. Die Zeit vor meinem Einsatz beim Militär. Ich war jung, ungebunden und habe gemacht, was mir Spass macht.»


  «Ja, du hast den Touristinnen in den scharfen Bikinis nachgestellt, das Geld deines Vaters verpulvert und zu viel Hasch geraucht», sagte Cem schelmisch.


  Auch Emre musste lachen. «Okay, du hast ja recht. Du und Aygül, ihr habt mich zu einem anständigen Bürger gemacht. Jetzt habe ich eine Familie, tolle Kids und ein Geschäft, das gut läuft. Und ausser etwas Tabak einer Shisha kommen keine illegalen Substanzen mehr in meine Lungen.»


  «Und vergiss den Bullen nicht, den du jetzt in der Familie hast», vervollständigte Cem die Aufzählung. «VitaminB kann manchmal ganz nützlich sein.»


  Emre grinste. «Korruption gibt es in der Türkei, wohl kaum in der Schweiz. Ausserdem bist du der ehrlichste Mensch, der mir je begegnet ist. Dein Sinn für Gerechtigkeit ist fast schon krankhaft.»


  «Ich habe eben etwas gegen die bösen Mächte auf diesem Planeten.» Cem trank in einem Zug seinen Kaffee leer, liess nur den dichten Satz in der kleinen Kupfertasse zurück. Dann schaute er auf seine Armbanduhr. «Ich muss los. Jürg will mich um halb zehn vor dem Hooters treffen.»


  «Na, dann wünsche ich dir einen spannenden Abend», sagte Emre spitzbübisch. «Die Rechnung geht auf mich. Und hey, keine scharfe Nummer mit Lilou. Diese Dame ist mit Sicherheit eine Spur zu heiss für dich.» Emre lachte und boxte Cem in den Oberarm.


  Das White Rabbit glich einem futuristischen Raumschiff. Keine Spur von schmuddeliger Milieuatmosphäre. Der schwarze Hochglanzboden wirkte wie ein Spiegel und gab dem langen Raum eine unwirkliche Tiefe. Die dunkelblauen Wände waren mit quadratischen Mustern verziert, welche optische Täuschungen hervorriefen. Der Raum schien zu leben, schien sich zu bewegen. Die Bar wurde von indirektem Licht beleuchtet. Spirituosenflaschen standen fein säuberlich in Nischen in der Wand. Drei deckenhohe Glassäulen von mindestens drei Meter Umfang dienten dem Nachtclub als Dekoration. Violette fussballgrosse Blasen stiegen in der gallertartigen Flüssigkeit darin auf.


  Es roch erstaunlich frisch im White Rabbit, und auch die Musik war nur so weit aufgedreht, dass man sich noch halbwegs unterhalten konnte.


  Die Bühne ganz vorne im Club schwebte regelrecht über den Köpfen der Besucher. Sie war gerahmt von blauen gebogenen Säulen, die Cem unweigerlich an ein Walgerippe erinnerten. Eine beleuchtete Stange im Zentrum der Tanzfläche ragte bis zu der hohen Decke empor. An der schwarzen Wand dahinter war ein weisses Kaninchen aufgemalt, das zu sehr dem Playboy-Hasen glich. Eine Tänzerin reizte gerade auf der Bühne mit ihren erotischen Verrenkungen die durchwegs männliche Kundschaft.


  Cem folgte Jürg an der Bar vorbei zu einem Tisch in der hinteren Ecke. Eine blonde Schönheit hatte sich bereits an seinem Arm festgekrallt und öffnete ungefragt mit ihren langen, kunstvoll verzierten Fingernägeln die oberen Knöpfe seines Hemdes. Dabei rieb ihr beinahe nackter Busen an seinem Oberarm. Cem schluckte überfordert, keine Chance, einen Sicherheitsabstand einzuhalten.


  Nachdem er sich mit Jürg vor dem Hooters getroffen hatte, hatte dieser ihn durch einige Bars geschleppt, ihn mit belanglosen, meist unter der Gürtellinie anzutreffenden Reden zugetextet und vergeblich versucht, Cem abzufüllen. Und jetzt waren sie im White Rabbit. Es war bereits halb eins. Cem bereute, Emre nicht als Unterstützung mitgenommen zu haben.


  «Hab dir doch versprochen, dass die Weiber hier die geilsten sind», rief Jürg ihm zu und fasste beim Vorbeigehen einer der leicht bekleideten Kellnerinnen an den Hintern. Sie schenkte ihm dafür ein bezauberndes Lächeln.


  Wie konnten sich Frauen nur so etwas antun, fragte sich Cem und sehnte das Ende dieses Abends herbei, der die reinste Folter war. In seiner Religion waren solche Orte verboten, auch hatte dies hier nichts mit dem Respekt vor der Frau zu tun. Cem verachtete Männer, die den Besuch eines Bordells nötig hatten. Nach dem überfüllten Lokal hier zu urteilen, blühte das Geschäft. Eine halbe Stunde noch, schwor er sich, dann würde er diesem Theater ein Ende bereiten.


  Mit der blonden Schönheit im Anhang setzte sich Cem neben Jürg an den Tisch– nein, dies hier war wohl eher als kuschelige Sofaecke mit Salontisch zu bezeichnen. Die Chaiselongue war mit dunkelblauem Samt überzogen und viel zu bequem. Zudem hatten sie von hier aus eine gute Sicht auf die Schwebebühne. Die Tänzerin dort oben entledigte sich gerade ihres BHs. Cem wandte den Blick ab und starrte auf seine schwarzen Lederschuhe. Blondie kuschelte sich enger an ihn und hing an seinem Hals wie ein hungriger Vamp. Eine Kellnerin brachte unaufgefordert eine Flasche Champagner und eine Stange für Jürg. Offensichtlich kannte man ihn hier gut. Ein Stammgast. Er kippte sich das Bier in einem gierigen Zug die Kehle runter. Cem bestellte sich eine Cola.


  Nach nur wenigen Minuten kam eine junge Asiatin an ihren Tisch und setzte sich lasziv auf Jürgs Schoss. Er leckte sich anstössig die Mundwinkel. Die Asiatin war so zart und zierlich, dass man ihr das Schulmädchen-Outfit durchaus abkaufen konnte. Ihre Brüste waren klein, aber das hielt Jürg nicht davon ab, ihr gleich seine Hand unter die durchschimmernde weisse Bluse zu schieben.


  Sie kicherte und liess dabei Cem nicht aus den Augen. «Will dein Freund auch einmal anfassen?», fragte sie aufreizend und neigte ihren Oberkörper Cem zu. «Ich beisse auch nicht», hauchte sie und knabberte dabei an ihrer Unterlippe.


  «Na los», forderte Jürg ihn auf, «Ming Ming liebt starke Männerhände.» Er grölte, fasste der jungen Frau an den Hintern und zog sie näher zu sich heran.


  Cem kam ins Schwitzen.


  Es war schliesslich die blonde Schönheit an seiner Seite, die ihn vor der peinlichen Situation rettete. «Ein Glas Champagner, Süsser?», hauchte sie und warf der Chinesin einen drohenden Blick zu, der so viel sagen sollte wie: Lass die Finger von dem Süssen, der gehört mir.


  Hey, dachte Cem, wer wird hier eigentlich von wem unterdrückt und ausgebeutet?


  Jürg war derweil mit der Chinesin beschäftigt, und Cem bemühte sich, die Blondine auf Distanz zu halten. Aber sie zeigte wenig Interesse an verbaler Kommunikation. Sie trank beinahe alleine die Flasche Champagner leer, während Cem Löcher in seine Cola starrte.


  «Mann», holte ihn Jürg aus den Gedanken zurück, «gefällt dir Suzanna nicht?»


  «Ich glaube, ich sollte jetzt gehen», sagte Cem und wollte aufstehen.


  Jürg hielt ihn zurück. «In zwanzig Minuten hat Ming Ming ihren Auftritt», er tätschelte der Chinesin den nackten Oberschenkel, «und danach ist Lilous zweiter Auftritt an diesem Abend. Den dürfen wir nicht verpassen. Sie wird dich umhauen, Jim, echt. Ihren ersten Auftritt haben wir leider verpasst, der war kurz nach elf. Aber das wird jetzt gleich die grosse Überraschung. Nachdem du ihren sexy Hintern gesehen hast, darfst du dich gerne verdrücken, Kleiner.»


  Cem seufzte. Eine halbe Stunde würde er offenbar noch durchhalten müssen.


  Jürg stand auf. «Ich bringe Ming Ming hinter die Bühne. Wollen uns noch schnell amüsieren, wir zwei. Bin pünktlich zum Auftritt von Lilou zurück. Nicht weglaufen, Jim.»


  Na toll.


  Alleine mit seiner blonden, angesäuselten Begleiterin am Tisch, wurde es Cem unangenehm. Um sie von körperlichen Tätigkeiten abzulenken, versuchte er, sie in ein Gespräch zu verwickeln. «Ich will nachher was essen gehen. Jürg hat mir den libanesischen Imbiss gegenüber, etwas die Strasse runter, empfohlen. Kennst du das Lokal?»


  Die Blonde schien gekränkt. «Libanesisch? Ich mag kein orientalisches Essen. Und ich arbeite auch erst seit zwei Monaten hier. Ich kann ja mal Rita fragen gehen, sie kennt die Gegend hier.» Sie stand auf und ging Richtung Bar, fand auf halber Strecke einen einsamen Gast und klinkte sich bei ihm ein. Cem hatte die blonde Suzanna definitiv vergrault. Es hätte schlimmer kommen können. Rasch holte er sein Mobiltelefon hervor und gab sich beschäftigt, um möglichst keine neuen Damen anzulocken. Cem wählte Kevins Nummer.


  «Na? Viel Spass im Milieu?», fragte Kevin, und Cem konnte die Schadenfreude förmlich durch die Leitung hören.


  «Was man nicht alles auf sich nimmt, um einen Fall zu lösen…Das ist echt harte Arbeit hier», sagte Cem. «Und du? Schon was rausgefunden? Leg los.»


  «Also, Jürg Knecht: Er ist sauber. Es steht nichts über ihn in den Akten. Er kommt ursprünglich aus St.Gallen. War verheiratet, ist seit fünf Jahren geschieden. Keine Kinder. Er wohnt in Sursee. Seit über zwölf Jahren arbeitet er für TopSped.»


  Cem seufzte. «Hab ich mir fast gedacht. Jürg ist unausstehlich, aber harmlos.»


  «Punkt zwei», fuhr Kevin fort. «Diese ‹Vista International School of Management and Technolgy› gibt es in Zürich und Bern. In Bern bieten sie Semesterkurse an, in Zürich zusätzlich berufsbegleitende Wochenendkurse.»


  Also war Hugo Lorenz jedes Wochenende in Zürich. Das war zumindest eine kleine Spur.


  Cem seufzte und schielte immer wieder hoch zur Bühne. Eine Dunkelhaarige in Polizeiuniform rekelte sich erotisch vor dem Publikum.


  «Und drittens», fuhr Kevin fort, «gab es heute Abend tatsächlich die Blind Auditions für ‹The Voice of Switzerland›. Was wolltest du denn vorsingen?»


  Cem musste nicht lange überlegen. «Hm, da fällt mir eigentlich nur ein Song ein, den ich vortragen könnte: ‹Let me go home› von Michael Bublé.»


  «Genau», bestätigte Kevin, «das werde ich jetzt auch tun. Gabi ist stocksauer.»


  «Hast du schon Einsicht in Lana Rots Eintrag im Strafregister?», fragte Cem. Er musste wissen, was sie auf dem Kerbholz hatte. Die Frage beschäftigte ihn schon den ganzen Abend.


  «Noch nicht», gestand Kevin. «Eva Roos, die Staatsanwältin, arbeitet daran– welch Wunder. Sie ist wohl ein Workaholic wie wir. Hat heute Abend gleich auf meine Mailanfrage geantwortet und will das sofort erledigen. Wir sollten in der nächsten Stunde Akteneinsicht bekommen.»


  «Hast du ihr von meinem Ausflug erzählt?»


  «Bevor ich Wymann oder Barbara informieren konnte? Ich werde mich hüten. Deinen Ausflug nach Zürich kannst du selbst erklären.»


  «Hab doch gewusst, dass ich loyale Arbeitskollegen habe. Danke, Mann. Jetzt habe ich nur noch eine kleine Aufgabe für dich: Sieh mal zu, ob du etwas über eine Lilou herausfinden kannst, die hier im White Rabbit als Tänzerin arbeitet. Leider habe ich nur ihren Vornamen.»


  «Weshalb willst du sie überprüfen?»


  «Ist so ein Bauchgefühl. Die Art, wie Jürg von ihr redet. Da steckt mehr dahinter. Jürg verheimlicht mir etwas. Ich könnte darauf wetten.»


  «Du bist unmöglich», beklagte sich Kevin. «Na gut. Kann ein paar Minuten dauern. Ich rufe dich gleich zurück.»


  «Ich bin dir echt was schuldig, Kevin.» Cem legte auf.


  Kurz darauf kam Jürg wieder an den Tisch. «Jim, Alter, wo ist denn die scharfe Suzanna?»


  «Sie war nicht mein Typ», sagte Cem und musterte Jürg. «Viel Spass gehabt mit der Asiatin?»


  Jürg nickte zurfrieden und setzte sich wieder zu Cem an den Tisch. Für ein paar Minuten sassen sie schweigend da und schauten dem Tabledance einer dunkelhäutigen Tänzerin zu, die sich akrobatisch um die Stange wickelte und Stück für Stück ihre Hüllen fallen liess. Kaum landete ihr Tanga an einem Tisch der Gäste, huschte die Frau auch schon von der Bühne, und ein älterer Herr mit rotem Schlips und Glatze trat vor die Gäste, um die nächste Tänzerin anzukündigen. Es war mittlerweile kurz vor ein Uhr.


  «Die Herren, die jetzt bereits ungeduldig auf unsere Austauschstudentin Ming Ming aus China warten, muss ich leider vertrösten…», begann er.


  Cem warf Jürg einen fragenden Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte und über die Programmänderung anscheinend nicht Bescheid wusste.


  «…deshalb darf ich Ihnen jetzt schon unseren Höhepunkt des Abends ankündigen! Sie ist die Brigitte Bardot dieses Jahrhunderts, aber viel sinnlicher, viel beweglicher und so unglaublich sexy!»


  In diesem Moment drangen die ersten Töne von Serge Gainsbourgs «Je t’aime…moi non plus!» durch die Lautsprecher.


  «Meine Herren, darf ich vorstellen, die atemberaubende Lilouuu!»


  Trockeneis sprühte auf die Bühne. Im Licht der blauen Scheinwerfer tanzten die Nebelschwaden geheimnisvoll umher und dramatisierten den Auftritt der jungen Tänzerin. Die zierliche Frau trug ein ultrakurzes goldenes Paillettenkleid. Blonde auftoupierte Haare reichten ihr bis zur Taille hinunter. Sie zeigte sich dem Publikum erst nur von hinten, kreiste sinnlich ihre Hüften im Takt der Musik, hob ihre Arme über den Kopf und streichelte mit den Händen ihrem Körper entlang. Sie liess sich nach vorne fallen. Der kurze Rock rutschte nach oben und gewährte den Zuschauern einen Blick auf ihre perfekt geformten Pobacken. Nur ein goldener Stringtanga verhüllte noch ihren intimsten Bereich.


  Cem beobachtete Jürg, dessen Augen wie hypnotisiert an Lilou klebten. Sein Mund stand offen, und Cem stellte mit Ekel fest, dass Jürgs Zunge, sabbernd und gierig, in dessen Mund hin und her wanderte.


  Angewidert wandte Cem den Blick ab. Er hatte genug gesehen und stand auf. Just in diesem Moment drehte sich Lilou auf der Bühne ihrem Publikum zu.


  Cem schaute zu ihr hoch. Noch hielt sie die Augen gesenkt, die im Stil der siebziger Jahre geschminkt waren, mit einem dunklen geschwungenen Lidstrich. Mit den Händen strich sie sich jetzt weiter ihrem schlanken Körper entlang, umfasste dann ihre beiden kleinen Brüste und hob den Kopf. Sie öffnete leicht den rot glänzenden Mund und neigte sich etwas nach vorne. Das Publikum war sofort gefesselt, von ihrem Charme und Sex-Appeal mitgerissen. Auch Cem erging es nicht anders. Sein Atem kam gefährlich ins Stocken. Er liess sich fassungslos zurück auf die Chaiselongue fallen.


  Auf der Bühne riss sich Lilou mit einem Ruck das Paillettenkleid vom Leib und fasste dann, nur mit goldener Reizwäsche und Stilettos bekleidet, die Stange.


  ***


  Kevin öffnete eine Dose Red Bull. Seine Augen brannten. Er sass seit über vierzehn Stunden im Büro. Gabi, seine Verlobte, hatte schon dreimal angerufen und beim letzten Gespräch wütend aufgelegt. Er seufzte, stützte den schweren Kopf an seiner Schläfe mit zwei Fingern ab und starrte auf den Bildschirm vor sich. Outlook zeigte eine neue Mail an. Sie war von der Staatsanwältin Eva Roos, die auch Überstunden schob. Sie hatte ihm soeben Zugang zum Strafregister von Lana Rot gewährt. Kevin klickte auf das Dossier. Noch während es im Hintergrund geladen wurde, wechselte er auf eine Googleseite und suchte erst nach der Homepage des White Rabbit. Cem wollte also etwas über eine Lilou erfahren, die dort als Stripperin arbeitete. Kevin musste schmunzeln. Er konnte sich seinen Kollegen in einem Freudenhaus überhaupt nicht vorstellen. Die Damen würden den armen Kerl regelrecht ausbeuten. Cem war einfach zu konservativ, zu anständig und zu lieb für dieses Milieu. Selber schuld, Cem wollte ja Felderfahrung, und um das mitzuerleben, war Kevin auch bereit, den Ärger von Gabi auf sich zu nehmen. Und Wymanns Rüge, sollte Cems Recherche in eigener Regie auffliegen. Was definitiv der Fall sein würde.


  Kevin konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Tatsächlich fand er ein Verzeichnis der Tänzerinnen, und da sprang ihm auch schon ein Bild von dieser Lilou entgegen. Gut sah sie aus: durchtrainiert, mit einem grazilen Körper, die Kurven an den richtigen Stellen. Mehr als ihren Künstlernamen fand er nicht an Informationen auf der Homepage. Er würde morgen im Club anrufen müssen. Kevin musste einen anderen Weg finden. Frustriert holte er wieder das Bild von Lilou auf den Monitor, vergrösserte es auf die ganze Bildschirmfläche und starrte es an. Er hoffte, vielleicht doch noch etwas zu entdecken. Das Bild war auf der Bühne aufgenommen worden. Lilou blickte in die Kamera, mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen. Sie umfasste eine Stange mit beiden Händen auf Kopfhöhe. Am Körper trug sie einzig Reizwäsche. Ihr Spitzen-BH war durchschimmernd und verhüllte wenig, ebenso ihr knapper Tanga. Ihre helle Haut, mit Goldpuder bestäubt, glänzte im Licht der Scheinwerfer. Um den Hals trug sie mehrere feine Ketten aus goldenen Perlen. Die blonden Haare, auftoupiert im Stil der siebziger Jahre, reichten ihr bis über die Schultern. Sie trug künstliche, lange Wimpern. Ihre Augen waren dunkel und gross und schimmerten nahezu violett im Scheinwerferlicht.


  Weshalb wurde Kevin das Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben?


  Genau! Die dunklen, violett schimmernden Augen. Sie war demnach keine echte Blondine. Kevin suchte vergeblich nach einem dunklen Haaransatz, der typisch war bei gebleichten Haaren. Sie musste eine Perücke tragen, eigentlich nichts Ungewöhnliches für Showgirls. Er vergrösserte den Bildausschnitt mit ihrem Gesicht. Sie wirkte fast kindlich, war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, schätzte er. Über ihrer rechten Augenbraue hatte sie eine Narbe, die auch das Make-up nicht verdecken konnte.


  Kevin stutzte.


  Er betrachtete ihre Hand genauer, welche die Stange auf Kopfhöhe umfasste. Ihre Fingernägel waren zwar lackiert, aber sehr kurz geschnitten. Untypisch. Ausserdem konnte er erkennen, dass ihr Zeigefinger Schwielen aufwies, und ihr Daumen schien verletzt, vielleicht ein Holzsplitter, der darin gesteckt hatte und vor Kurzem entfernt worden war. Jemand mit solchen Händen musste tagsüber körperliche Arbeit leisten…


  Mein Gott! In der Hektik verschüttete er die halbe Dose Red Bull, als er nach der Maus neben der Tastatur griff. Fluchend ignorierte er die Überschwemmung und zog das Dossier von Lana Rot, das sich im Hintergrund geöffnet hatte, auf den Bildschirm.


  Als Erstes betrachtete er das Foto, das die Polizei kurz nach ihrer Verhaftung von ihr aufgenommen hatte. Kevin verglich es mehrmals mit dem Bild von dieser Lilou. Man musste zweimal hinsehen, aber bei genauem Betrachten war es unverkennbar: Dies hier war ein und dieselbe Person!


  «Oh Mann», flüsterte Kevin entgeistert. «Du bist da echt auf etwas gestossen, Cem.» Er blätterte die elektronisch erfasste Akte von Lana Rot durch, und je mehr er über ihre Vergangenheit las, desto überzeugter war er, dass Cem so was von in der Scheisse sass.


  Sofort rief er ihn an, Cem antwortete nicht. Während Kevin es weiter versuchte, wählte er gleichzeitig von einer anderen Telefonleitung aus Barbaras Nummer. Was immer sie gerade trieb, ihr Nachwuchs war in Gefahr.


  NEUN


  Auf dem kleinen Tisch neben der leeren Champagnerflasche, im schummrigen Licht des White Rabbit, lag Cems iPhone und vibrierte unermüdlich.


  «Willst du nicht rangehen?», fragte eine junge Schwarzhaarige auf Jürgs Schoss.


  «Jim!», rief dieser Cem hinterher, der soeben in Richtung Bühne stürmte. Die laute Musik verschlang seine Worte. «Jim hat jetzt Wichtigeres zu tun, glaube ich.» Dann zog er seine neue Bekanntschaft näher zu sich heran und ignorierte das vibrierende Telefon. «Und was machen wir zwei Süssen noch mit dem jungen Abend, Karolina?»


  «Katarina.»


  «Auch sexy.» Jürg steckte seine Nase in ihr pralles Dekolleté.


  ***


  Cem kämpfte sich derweil bis zu dem Türsteher durch, der den Backstagebereich bewachte.


  «Kein Zutritt», brummte der bärtige Koloss und stemmte seine Hände in die Hüften.


  «Für mich schon», sagte Cem und fühlte den Puls rasen. Er zog seinen Ausweis aus der Hose und hielt ihn dem Türsteher unter die Nase. «Kriminalpolizei. Ich muss mit Lilou sprechen.»


  Der Türsteher kaute einen imaginären Kaugummi, offensichtlich handlungsunschlüssig. Dann sprach er in sein Mikrofon am Hemdkragen und nickte schliesslich. «Dritte Tür links», sagte er. «Aber keinen Ärger, kapiert?»


  «Ja, schon klar.» Cem stürmte an dem Koloss vorbei und fand sich in einem farblosen, langen Korridor wieder. Die dritte Tür links war geschlossen. Cem blieb davor stehen, atmete tief durch und klopfte an.


  «Oui?», rief eine Stimme, die er nur allzu gut kannte. Cem hoffte, dass Lana sich unterdessen wenigstens etwas übergezogen hatte. Er zögerte, holte tief Luft und trat ein.


  Ihre nackte Schönheit brachte seinen Atem ins Stocken.


  Sie stand vor dem Schminkspiegel der Garderobe, der Tür den Rücken zugewandt, und zupfte sich gerade die künstlichen Wimpern von den Lidern. Daher schaute sie nicht gleich auf, als er eintrat. Sie trug einzig die goldenen Absatzschuhe. Ihr straffer Po glänzte im Licht der Neonröhre. Cems Blick wanderte ihre Wirbelsäule hoch bis zu den Schulterblättern. Ihre Perücke verbarg den schlanken Hals. Er musste sich zusammenreissen und gewaltsam den Blick von ihr lösen. Verlegen starrte er hoch in die Ecke des Zimmers. Eine kleine Spinne hatte sich dort eingenistet. Die Musik von der Bühne liess den Bass auch in diesem engen Zimmer vibrieren. Sein Magen zog sich zusammen, und die Luft schien zu schwer zum Atmen. Er räusperte sich und sah aus den Augenwinkeln, wie Lana sich langsam umdrehte.


  Allen Mut fassend, drehte er den Kopf zu ihr herum und schaute ihr direkt in die Augen.


  Entsetzt stiess sie einen leisen Schrei aus und sprang reflexartig einen Schritt zurück. Ihr Gesicht wurde aschfahl. Sie erstarrte und brauchte ein paar Sekunden, um aus ihrer Starre zu erwachen. Sich offensichtlich wieder ihrer Blösse bewusst, legte sie sich schützend die Arme vor die Brust.


  Cem starrte sie an, darum ringend, ihre Nacktheit zu ignorieren. Es war unmöglich.


  Sie suchte hektisch nach etwas, um sich zu verhüllen, fand einen kurzen roten Seidenmantel und zog ihn rasch über. Den Gürtel um die Taille band sie so eng, dass es ihr die Luft abschnüren musste.


  Cem war unfähig zu sprechen, starrte nur in die Augen, die ungewohnt violett waren und ihm jetzt so fremd.


  «Was tust du hier?», flüsterte Lana, jede Faser ihres Körpers angespannt.


  Cem rieb sich die Stirn. Überlegte lange. Wusste nichts zu sagen. Schliesslich wich er einen Schritt zurück. Er konnte seine Enttäuschung nicht länger zurückhalten. «Warum?», fragte er bitter.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. «Als ob dich das etwas angeht.» Sie holte tief Luft und setzte sich auf den Schminktisch. Ihr Entsetzen wich der Wut. Cem konnte es fühlen, ihre Wangen glühten. «Und du? Was hast du in so einem Laden verloren, Mister Perfekt?» Sie ging in die Offensive, war auch nicht anders zu erwarten gewesen.


  Cem starrte ihr in die funkelnden Augen, versuchte, hinter den farbigen Linsen irgendwo Lana zu entdecken. Aber das hier war eine andere Frau.


  Sie schnappte sich ein Kleenex vom Tisch und wischte sich demonstrativ langsam den roten Lippenstift von den Lippen. «Merde», sagte sie dabei vor sich hin, «qu’est-ce qu’on fait maintenant?» Sie blickte auf, ihre Augen loderten Feuer. «Du darfst es nicht weitererzählen. Niemand von TopSped darf das hier erfahren. Das ist Privatsache. Verstanden?»


  «Niemand? Jürg ist jedes Wochenende hier, um deinen Busen anzustarren. Er hat mich heute Abend hierhergeschleppt, geprahlt, er habe eine tolle Überraschung. Wahrscheinlich weiss die halbe Firma davon.»


  Lana japste bei seinen Worten nach Luft und krallte sich an dem Schminktisch fest. Sie schien fieberhaft zu versuchen, das Ausmass seiner Aussage zu erfassen. Er sah, wie ihre Augen feucht wurden. Sie stand auf, fluchte leise vor sich hin und stampfte an Cem vorbei aus der Garderobe. Krachend schlug sie die Tür hinter sich zu.


  Verdammt, dachte er und brauchte erst ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Dann riss er die Tür wieder auf und eilte ihr nach.


  Cem kam nicht weit. Ein Hüne von einem Mann bewachte den Hinterausgang. Er stellte sich ihm breitbeinig in den Weg. «Nur für Angestellte», brummte er unmissverständlich.


  Cem fischte seinen Polizeiausweis hervor. «Wo ist La– … wo ist Lilou hin?», fragte er schroff.


  Der Türsteher liess sich Zeit beim Lesen des Ausweises, wollte wohl keinen Ärger und liess Cem hinaus. «Nach links», sagte er trocken. «Und sie soll sich etwas Wärmeres anziehen.»


  Cem atmete die kalte Nachtluft ein. Es war eisig, eine glasklare Winternacht, das Thermometer war sicher um einiges unter den Gefrierpunkt gefallen. Er fluchte, weil seine Lederjacke noch an der Garderobe des White Rabbit hing. Sein schwarzes Hemd bot wenig Schutz vor Kälte. Aber Lana war halb nackt da draussen, trug nur den roten Seidenmantel und die Stilettos. Er musste sie rasch finden.


  Zu seiner Rechten konnte Cem ein paar Meter weiter vorne die Langstrasse sehen. Links führte die Seitengasse ins Dunkle. Er rannte nach links. Der Boden war rutschig, der matschige Schnee zu Eis gefroren. Am Ende des Häuserblocks teilte sich die Gasse nach rechts und links. Geradeaus versperrte ein Hinterhofgitter den Weg. Hektisch blickte Cem in beide Richtungen. Er fühlte bereits die Gänsehaut auf seinen Armen. Sein Atem gefror vor seinen Augen. Er schaute sich den Boden genauer an, glaubte, frische Abdrücke der scharfen Absätze von Lanas Schuhen zu sehen. Die Spur führte nach rechts. Cem folgte ihr.


  Innerlich überschlugen sich seine Gedanken: Lana führte ein Doppelleben! Er verfluchte sich dafür, nicht früher ihre Akte studiert zu haben. Sie hatte ihn wirklich gründlich getäuscht. Lass deine Gefühle aus dem Spiel, hatte Barbara ihm schon am ersten Arbeitstag eingetrichtert, Gefühle lassen dich einen Fall nicht objektiv beurteilen.


  Plötzlich sah er sie.


  Lana stand etwa zehn Meter weiter vorne in dieser dunklen Gasse. Sie stand ganz still, ihm den Rücken zugewandt, neben einem überfüllten Abfallcontainer. Regungslos starrte sie zu Boden, als ob sie in der Kälte festgefroren wäre.


  Er rief ihren Namen.


  Keine Reaktion.


  Vorsichtig ging Cem auf sie zu. Seine Nackenhaare stellten sich bei den eisigen Temperaturen auf. Die kalte Luft schmerzte beinahe in seinen Lungen. Direkt neben Lana blieb er stehen. Haarsträhnen der blonden Perücke verdeckten ihr Profil. Ihre Haut war blass, jeder Muskel angespannt. «Du erfrierst hier draussen», sagte Cem und fühlte, wie seine Wut verebbte. Er legte vorsichtig seine Hand auf ihre Schulter. «Lana?»


  Sie zuckte zusammen und schoss zu ihm herum.


  Ihre Lippen waren bereits blau angelaufen. Schwarze Mascara rann ihr die Wangen hinunter, die Tränen schon fast zu eisigen Tropfen gefroren. Sie krallte ihre Finger in Cems Oberarm. «Tot», flüsterte sie.


  Cem wich erschrocken einen Schritt zurück und starrte in ihre aufgerissenen Augen. Dann drehte sie ihren Kopf weg, schaute über ihre Schulter zurück hinter die Mülltonne.


  Cem folgte ihrem Blick.


  Und sofort verkrampfte sich sein Magen.


  Dort lag eine Frau.


  Eine Frau, die er kannte.


  Ihr Mund stand weit aufgerissen, als wollte der leblose Körper schreien. Sie lag auf dem Rücken. Rote Blutspritzer befleckten ihre beinahe komplett entblössten kleinen Brüste und die zerrissene weisse Bluse. Sie lag in einer einzigen riesigen Blutlache. Noch immer hatte Cem ihr mädchenhaftes Kichern in Erinnerung, wie sie da vor einer halben Stunde auf Jürgs Schoss gesessen hatte. Jetzt waren ihre mandelförmigen Augen starr, das Leben verstummt. Ming Ming war tot.


  Cem kniete sich sofort neben die Leiche. Es war nicht nötig, den Finger an ihre Halsschlagader zu halten, um nach einem Puls zu fühlen. Der Schraubenzieher in Ming Mings Ader hatte sie ausbluten lassen.


  Letzte Woche Habiba, heute Ming Ming. Das konnte kein Zufall sein.


  Verdammt.


  Lana kniete sich neben ihn und strich der Toten über die Wange. «Ming Ming», flüsterte sie.


  Cem nahm Lana vorsichtig in die Arme und stand mit ihr auf. «Nicht anfassen. Die Kollegen müssen den Tatort sichern. Vielleicht finden wir wichtige Hinweise.» Cem griff in seine Hosentasche. Das iPhone, verflucht, es lag noch im Club auf dem Tisch.


  Lana starrte ihn entsetzt an. «Du bist ein Bulle?»


  Cem wurde bewusst, dass er sich soeben verraten hatte. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er musste Verstärkung holen. Der Täter konnte noch nicht weit sein.


  Eine Strasse weiter vorne torkelte ein Mann den Hauswänden entlang. Cem liess Lana stehen und rannte auf den Betrunkenen zu. Er zückte seinen Ausweis und forderte dessen Handy ein. Rasch wählte er Kevins Nummer und ignorierte den fluchenden Mann, der unkontrolliert mit den Armen fuchtelte.


  Während Cem wartete, dass sein Kollege endlich antwortete, blickte er über die Schulter zurück. Die frische Leiche lag noch immer da in ihrer Blutlache neben der Mülltonne.


  Und Lana war weg.


  ZEHN


  Zwei Stunden später, es war mittlerweile drei Uhr, stand Cem noch immer am Tatort und schaute zu, wie die Zürcher Beamten den Leichensack brachten. Es war frustrierend zu wissen, dass er den Mord vielleicht hätte verhindern können, dass er den Mörder vielleicht sogar kannte. Zudem spukten Cem ständig Kevins Worte im Kopf herum– er hatte vor einer guten Stunde mit ihm telefoniert. Und was Kevin ihm erzählt hatte, gefiel Cem nicht. Es ging um Lanas Akte, um das, was darin stand: Sie hatte zwei Jahre wegen schwerer Körperverletzung hinter Gitter gesessen. Und sie war noch immer auf Bewährung. Unglaublich! Lana, die kleine, zierliche Lana. Oder sollte er sie Lilou nennen? Die Details über ihre Verhaftung kannte er allerdings noch nicht. Wymann hatte das Gespräch mit Kevin abrupt unterbrochen und Cem am Telefon die Hölle heissgemacht. Cem drohten ernste Schwierigkeiten. Er hatte zu viele Regeln gebrochen.


  Entmutigt schaute er wieder auf den Tatort hinüber, der jetzt hell erleuchtet war. Kaum waren nach seinem Anruf die Kollegen von der Zürcher Kripo eingetroffen, hatten sie sofort alles abgeriegelt und Scheinwerfer aufgestellt. Die Kriminaltechniker, in ihren weissen Schutzanzügen, hatten Absperrbänder gespannt, ihre schweren Koffer geöffnet und sofort begonnen, den Tatort akribisch genau nach Spuren abzusuchen. Die Polizei hatte auch das White Rabbit frühzeitig geschlossen und Angestellte wie auch Gäste verhört. Breitenmoser, der Leiter der Ermittlungen, den Cem bereits von dem Meeting in Luzern kannte, hatte ihn regelrecht in die Mangel genommen. Denn zu allem Übel war nicht nur Lana verschwunden, sondern auch Jürg Knecht blieb unauffindbar. Die Zürcher Staatsanwaltschaft hatte bereits beide zur Fahndung ausschreiben lassen.


  Cem beobachtete unterdessen aus einigen Metern Entfernung, wie der Bezirksarzt vom Institut für Rechtsmedizin, ein untersetzter Mann mit dicker Nickelbrille, sich erhob, die Latexhandschuhe entsorgte und dann einen Zigarillo anzündete. Zwei Beamte packten Ming Mings leblosen Körper in den schwarzen Leichensack.


  Kaum war die Tote abtransportiert, trat der Arzt neben Cem. «Sie war noch sehr jung.»


  «Wurde sie vergewaltigt?», fragte Cem.


  «Wohl eher nicht. Aber ich habe Spermaspuren in ihrem Haar gefunden.»


  «Wie starb sie?»


  «Ist verblutet. Wurde auch geschlagen. Ihre Oberarme weisen Läsionen auf. Die Frau wurde gewaltsam festgehalten, bis es vorbei war. Hat bestimmt einige Minuten gedauert.»


  Cem zog den Kragen seiner Lederjacke hoch. Ihm war kalt. «Gibt es Fingerabdrücke auf dem Schraubenzieher?»


  «Ziemlich viele sogar», antwortete der Arzt. «Ich habe auch ein paar lange braune Haare unter ihren Fingernägeln und eines an der Einstichwunde gefunden.»


  Na toll, dachte Cem. Das sah gar nicht gut aus für Lana.


  «Meine Arbeit ist hier getan. Die Leiche wird dem Institut für Rechtsmedizin übergeben. Dort nehmen wir die Autopsie vor. Einen schönen Abend wünsch ich noch.» Der Arzt reichte Cem die Hand und ging zurück zu seinem Wagen.


  Kurz darauf kam einer der Kriminalbeamten auf Cem zu. Ein junger Mann mit Schnauz, Breitenmosers Assistent, Peter Kolb. Cem hatte sich am Montag nach dem Meeting in Luzern kurz mit ihm unterhalten.


  Kolbs Miene war ernst. «Armes Ding.» Dann schaute er Cem an. «Breitenmoser hat dich ganz schön rangenommen, was? So ist er nun mal. Ändert nichts an der Tatsache, dass wir nach wie vor mit euch Luzernern zusammenarbeiten.» Er holte seinen Notizblock hervor. «Ich habe mit dem Türsteher Moses gesprochen. Seiner Aussage zufolge kam die Chinesin vor die Tür, um eine Zigarette– oder was auch immer– zu rauchen. Ist anscheinend ein Ritual von ihr. Das mache sie immer so vor ihren Auftritten. Sie trug einen schwarzen Mantel und hat mit Moses ein paar Worte gewechselt. Dann ging sie die Gasse hoch, sich etwas die Füsse vertreten, und er hat sie nicht weiter beobachtet, da er einen Anruf auf sein Handy bekam.»


  «Und sie ist ihrem Mörder genau in die Hände gelaufen. Sieht fast danach aus, als ob er ihr aufgelauert hat. Anscheinend kannte er ihre Angewohnheiten und ihren Zeitplan.» Cem zeigte auf die Blutlache neben der Mülltonne. «Wo ist das Motiv? Kein Raubmord, keine Vergewaltigung. Das alles macht doch keinen Sinn. Letzte Woche Habiba, nur zwei Strassen weiter, und heute die Chinesin. Diesmal hat er sich nicht so viel Mühe gemacht, den Leichnam sorgsam zu betten. Entweder er hatte keine Zeit mehr…»


  «…oder es war ein anderer Täter, oder der Mord geschah aus einer anderen Motivation», vervollständigte Kolb Cems Gedankengang. «Das erste Opfer war eine marokkanische Frau, die sich mit seriöser Arbeit das Geld verdiente und bei ihrer Mutter lebte. Jetzt eine chinesische Stripperin. Die erste Leiche sorgsam gebettet, die zweite wie Müll fortgeschmissen. Die erste Tat im Affekt mit einem Kugelschreiber. Die zweite Tat scheint geplant, da gebe ich dir recht, Kollege. Man trägt nicht einfach so einen Schraubenzieher mit sich herum.»


  Cem knetete seine klammen Finger. «Vielleicht hat er das erste Opfer persönlich gekannt und mit Ming Ming einfach eine Prostituierte ausgewählt, die ihm gelegen kam?»


  «Jetzt hat er bereits zweimal gemordet», sagte Kolb. «Hoffentlich folgt nicht ein drittes Opfer.»


  Cem lief es kalt den Rücken hinunter. Heute Abend hätte vielleicht auch Lana hier liegen können, erstarrt und kalt auf dem gefrorenen Boden. Oder…? «Könnte der Mörder eine Frau gewesen sein?»


  «Theoretisch wohl schon», sagte Kolb. «Das Opfer war klein und leicht. Einfach zu überwältigen. In der Regel begehen Frauen selten solche brutalen Morde. Wir versprechen uns mehr Informationen, wenn wir alle Spuren analysiert haben. Was ist mit diesem Jürg Knecht?», fragte er. «Glaubst du, er könnte unser Täter sein?»


  «Wäre zeitlich knapp gewesen. Dieser Moses hat Ming Ming ja noch lebend gesehen, nachdem sie mit Jürg zusammen war. Jürg ist ein Ekel, ein Angeber, aber ein Mörder? Das glaube ich nicht. Was ist mit diesem Heiner, dem Clubbesitzer. Der ist ja vorhin voll ausgerastet, als wir seinen Club geschlossen haben.»


  «Wir kennen ihn gut», sagte Kolb, «und versuchen schon lange, ihm ein paar unschöne Geschäftspraktiken nachzuweisen. Aber er gleitet uns immer wieder durch die Finger. Trotzdem, ich glaube nicht, dass er seine eigenen Mädchen ermorden lässt. Warum auch? Ming Ming war anscheinend sehr begehrt und pflegeleicht, wie Heiner es ausdrückt.»


  Cem seufzte. «Kurz gesagt, wir haben nichts.»


  «Wie auch immer, wir arbeiten in diesem Fall zusammen und bleiben jedenfalls in Kontakt.» Kolb verabschiedete sich.


  Cem meldete sich bei Breitenmoser ab und marschierte zu Fuss zurück zum Helvetiaplatz.


  Auf dem Weg zu seinem Auto musste Cem immer wieder an Lana denken. Oder Lilou? Sie war alleine da draussen. Auf der Flucht. Trug nur ihre High Heels und den kurzen roten Seidenmantel. Keinen Ausweis, kein Portemonnaie, kein Geld. Sie war unbestritten die Hauptverdächtige in diesem Mordfall. Ihre Vergangenheit kam ihr dabei auch nicht zugute. Verdammt, Mädchen, dachte Cem, was verbindet dich mit diesem Fall? Wo ist das Motiv? Er musste Lana finden, so viel war klar. Sie war der Schlüssel zu den Morden.


  Jetzt musste er zurück nach Luzern. Noch heute Nacht, oder besser an diesem frühen Morgen, war eine Sitzung von Wymann angeordnet worden. Man wartete nur auf Cems Eintreffen. Dann würde er die Details über Lanas Vergangenheit erfahren.


  Cem schritt die Molkenstrasse hoch. Sein Wagen stand noch immer im Parkverbot. Die Parkbusse würde er auf die Spesenabrechnung setzen.


  Kurz vor fünf Uhr kam Cem in Luzern an. Er hatte schlechte Laune. Während der Heimfahrt von Zürich war zu viel Zeit gewesen, um nachzudenken. Und je mehr er in diesem Fall ins Grübeln kam, desto düsterer schienen die Ereignisse.


  Als Cem im sechsten Stock der Zentrale aus dem Lift trat, traf er auf Kevin, der im Flur neben dem Kopierer stand. Er sah übermüdet und niedergeschlagen aus.


  «Wegen dir musste ich einen Anschiss vom Chef über mich ergehen lassen», liess er seinen Frust gleich an Cem aus, «und meine Verlobte droht mit Scheidung noch vor der Heirat.»


  Cem lächelte aufmunternd. «Gabi kriegt sich wieder ein. Sie liebt dich, Mann. Und der Chef, der kann ohne dich den Laden hier doch gar nicht schmeissen.»


  Kevins Blick wurde weicher. «Alles klar, Kollege? Du siehst übel aus.»


  «Felderfahrung à la Hitchcock?», rief Barbara herüber, die gerade aus Wymanns Büro trat. Sie trug Jeans und einen langen beigefarbenen Wollpullover, die roten Haare offen, man konnte noch die Rückstände von viel Haarspray erkennen. Sie hatte wohl die Nacht durchgefeiert, bevor sie hierherbeordert worden war. «Mensch, Cengiz, du kannst doch nicht einfach auf eigene Faust losziehen! Bei der Polizei arbeitet man im Team. Rolf ist stocksauer.»


  «Ja, war blöd von mir», sagte Cem und ging zusammen mit seinen Kollegen ins Büro. «So ein Ende des Abends war nicht vorhersehbar.»


  «Du hast noch viel zu lernen», sagte Barbara und zog einen Papiersack mit frischen Buttergipfeli aus ihrer Handtasche. Der herrliche Duft konnte Cem an diesem Samstagmorgen nicht betören. Barbara holte indes einen Pappteller aus dem Schrank unter der Kaffeemaschine, verteilte die Gipfeli darauf und stellte den Teller auf ihrem Tisch ab. «Mach du uns mal ne Runde Kaffee», trug sie Kevin auf.


  Als die Bohnen gemahlen wurden, trat Rolf Wymann ins Büro. Sein Blick war ernst und unnahbar wie immer. Und er hielt es auch nicht für nötig, etwas zu sagen. Stattdessen holte er sich einen Stuhl heran, setzte sich, verschränkte die Arme vor seiner Brust und wartete darauf, dass Kevin ihm den Kaffee servierte.


  Cem musste tief durchatmen und rieb sich das Steissbein. Es schmerzte wieder. Die Büroatmosphäre wirkte beklemmend. Über ihren Tischen leuchteten die kalten Neonröhren. Draussen war es noch immer dunkel wie in einem Grab.


  «Kevin hat einiges herausgefunden», eröffnete Barbara schliesslich die Sitzung. «Auf die Verdächtige Lana wird er gleich genauer eingehen. Ich habe vorhin noch einmal mit unseren Kollegen von der Zürcher Kripo telefoniert. Sie waren nicht erfreut, dass wir in ihrem Gebiet eigenständig und ohne Genehmigung ermittelt haben. Unsere Staatsanwältin Eva Roos ist ebenfalls informiert. Ihren persönlichen Wortlaut über deine eigenmächtige Ausdehnung der Befugnisse», Barbaras blaue Augen starrten Cem an, «will ich hier nicht detailliert wiedergeben. Kurz gefasst: Sie war nicht glücklich.»


  Hübsch umschrieben, dass ich Scheisse gebaut habe, dachte Cem und schätzte Barbara einmal mehr als seine Teamchefin.


  «Aber», fuhr Barbara fort, «dank Cem war die Polizei rasch am Tatort und konnte somit wichtige Spuren sichern. Die Zürcher werden uns informieren, sobald die Fingerabdrücke auf dem Schraubenzieher identifiziert sind, wie auch die braunen Haare unter den Nägeln der Toten und das Sperma in ihrem Haar.»


  «Ähm», räusperte sich Cem. «Ich glaube, die Antworten darauf kenne ich bereits.»


  Kevin stellte ihm gerade seinen Kaffee hin und blickte verwundert auf ihn hinunter. Auch Barbara und Wymann starrten ihn neugierig an.


  «Das Sperma», begann Cem, «gehört mit Sicherheit Jürg Knecht. Er hat sich mit Ming Ming kurz vor ihrem Tode für zehn Minuten zurückgezogen. Als Knecht zurückkam, hat das Opfer noch gelebt, das kann der Türsteher bezeugen.» Cem machte eine Pause, jetzt wurde es richtig ungemütlich. Gequält fuhr er fort: «Die Haare, die gehören vermutlich Lana Rot. Wie auch der Schraubenzieher. Ich denke, die Tatwaffe ist aus der Werkzeugbox des Lkws. Wenn ich recht habe, sind da ihre Fingerabdrücke drauf…und meine auch.» Er atmete tief durch. «Es kann einfach kein Zufall sein.»


  Das Rücken des Stuhles, auf dem Wymann sass, durchbrach die beklemmende Stille. Er stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. «Wie?», fragte er.


  Cem erzählte von dem Zwischenfall mit João.


  «Das ist nicht gut», sagte Barbara. «Du reitest dich da immer tiefer hinein, Cem.»


  «Konnte ich ahnen, dass dieser Schraubenzieher zu einer Mordwaffe mutieren würde?», fragte er gereizt.


  «Noch ist nicht bewiesen, dass es tatsächlich dieser Schraubenzieher ist», sagte Barbara.


  Eisige Stimmung herrschte im Büro. Kevin räusperte sich und verteilte die Dossiers, die er vervielfältigt hatte, drückte jedem eine Mappe in die Hand. «Das sind die Unterlagen über Lana Rot, die ich zusammengestellt habe.»


  Cem blätterte die ersten Seiten der beachtlichen Akte durch und sah sich ein paar Fotos an. Eine Aufnahme der Polizei war dabei, die damals gleich nach Lanas Verhaftung aufgenommen worden war. Dann ihr Bild, das Kevin von der Homepage des Nachtclubs hatte. Es zeigte Lana, alias Lilou, in aufreizender Pose. War dies wirklich ein und dieselbe Person?


  Kevin setzte sich und fasste Lanas Vergangenheit zusammen. «Lana Rot wurde vor fünfundzwanzig Jahren in Lausanne geboren. Ihre Eltern sind Schweizer, der Vater ein Tierarzt. Sie hat keine Geschwister. Die Eltern sind anständige Bürger, sie wuchs in guten Familienverhältnissen auf und zeigte keine Auffälligkeiten während ihrer Kindheit. Sie hat das Gymnasium angefangen, hatte gute Noten in den ersten zwei Jahren. Doch dann hat sich schlagartig alles geändert. Sie ist offensichtlich an die falschen Leute geraten, hat das Gymnasium abgebrochen und ist immer wieder von zu Hause abgehauen. Ihr Vater hat deswegen zweimal eine Vermisstenanzeige aufgegeben, jedes Mal ist sie nach ein paar Tagen wieder aufgetaucht. An ihrem achtzehnten Geburtstag ist sie nach Zürich zu ihrem Freund gezogen. Ein gewisser Miro Jakowski. Ein Pole. Ist der Polizei einschlägig als Zuhälter und Drogendealer bekannt. Ein kleiner Fisch, aber mit Verbindungen zur Ostblockmafia.»


  Cem blätterte eine Seite des Dossiers um, bis er das Foto von Jakowski fand. Ein junger, attraktiver Mann, mit tief liegenden, eng stehenden Augen, markanten Kieferknochen und dichten Bartstoppeln. Ein sehr männlicher Typ, gleichzeitig auch sehr elegant, sehr kultiviert.


  Kevin fuhr fort. «Jakowski hatte Charme. Seine Masche war es, naive Mädchen zu verführen und sie so lange zu bearbeiten und abhängig von ihm zu machen, bis sie für ihn anschaffen gingen. Oft waren Drogen im Spiel. So ist es wohl auch Lana ergangen.»


  «Warum sprichst du von ihm in der Vergangenheit?», fragte Barbara. «Ist er tot?»


  Cem griff nach einem der Gipfeli, drehte es abwesend zwischen seinen Fingern herum. Brösel des knusprigen Blätterteiges fielen auf die Tischplatte. Lana als Prostituierte? Das Bild wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf.


  «Nein», fuhr Kevin fort, «tot nicht, aber nur noch ein halber Mann.» Er griff nach einem Kugelschreiber und drehte ihn zwischen den Fingern umher. «Wie gesagt, Lana ist zu ihm gezogen, als sie achtzehn war. Ein halbes Jahr später hatte sie ihre ersten Auftritte in Striplokalen. Mit neunzehn hat man sie einmal wegen Prostitution und Drogenbesitzes festgenommen. Man hat etwas Kokain bei ihr gefunden. Mit zwanzig wurde sie schwanger. Sie hat eine Ärztin aufgesucht, wollte von den Drogen weg, um dem Kind einen guten Start ins Leben zu ermöglichen. Sie hat der Ärztin erzählt, sie wolle bald heiraten, jetzt, da sie ein Kind von ihrem Freund erwarte. Sie war im dritten Monat schwanger.» Kevin holte tief Luft und schaute Cem an. «Zwei Wochen später lag sie auf dem Operationstisch. Die Ärzte mussten ihr die Gebärmutter entfernen.»


  Cem fühlte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Kevin sprach hier von Lana. Es kostete ihn viel Überwindung, im Dossier weiter nach hinten zu blättern. Als er die Spitalaufnahme von ihr sah, würgte er trockenen Schleim die Kehle hinunter. Ihre Augen waren geschwollen und blutunterlaufen. Eine offene Wunde klaffte über der Augenbraue. Auch ihre Lippen waren gesprungen. Sie sah aus wie nach einem Boxkampf gegen Mike Tyson.


  «Miro Jakowski», erzählte Kevin weiter, «hat so lange auf Lana eingeprügelt, bis sie ihr Kind verloren hat und beinahe an den inneren Blutungen gestorben wäre. Das ist jetzt knapp fünf Jahre her. Lana erholte sich im Spital und erstattete Anzeige gegen Jakowski. Er sass nicht lange in U-Haft, kam gegen Kaution frei und wartete auf seinen Prozess. Eine gefährliche Zeit für Lana, die sie auf ihre eigene Art meisterte.»


  «Armes Mädchen», flüsterte Barbara, deren Mutterinstinkte geweckt waren.


  «Na ja», sagte Kevin, «statt sich vor Angst zu verkriechen, ging Lana auf Angriff über. Sie nahm das Gesetz in die eigene Hand. Ein halbes Jahr nach seiner Prügelattacke lauerte sie Jakowski auf, der gerade mit einem neuen Mädchen an der Seite seine Wohnung betrat. Sie überraschte ihn von hinten und jagte ihm eine Spritze in den Oberarm. Ketamin, ein Narkotikum, wird sowohl in der Human- als auch in der Tiermedizin eingesetzt. Ist relativ leicht zu bekommen. Es erzeugt tiefen Schlaf und Schmerzfreiheit. Wird auch auf den Strassen als Droge verkauft. Man muss nur die richtigen Leute kennen. Lana hat das Mädchen gefesselt und in einen Schrank gesperrt. Kaum war Jakowski durch die Betäubung bewusstlos, zog sie ihm die Hosen aus, und– jetzt kommt’s– sie hat ihn kastriert.»


  «Wie bitte?», fragte Barbara.


  Cem schnappte nach Luft. «Kastriert?»


  Selbst Wymann zuckte mit den Augenbrauen.


  Kevin griff nach einem der Buttergipfeli, brach ihn in der Mitte und pickte das Innere heraus. «Sie hat ihm die Hoden rausoperiert», sagte er und steckte sich ein Stück des Croissants in den Mund. «Ziemlich professionell. Hat die Wunde genäht und verbunden. Genau so, wie man es bei Tieren macht– so wie bei Hunden. Dann hat sie die Polizei gerufen und auf ihre Verhaftung gewartet. Bei dem Verhör hat sie nur gemeint, jetzt würde Miro nie mehr ein Mädchen schwängern und ihm dann das Baby aus dem Bauch prügeln. Und durch die Kastration würden sich auch sein jähzorniges Temperament und sein sexuelles Verlangen beruhigen. Lana wurde zu vier Jahren und zwei Monaten Gefängnis verurteilt, kam im Frühling letzten Jahres auf Bewährung frei. Sie hat dann gleich die Lkw-Prüfung abgelegt und bei TopSped angefangen, offenbar auf Empfehlung von Hugo Lorenz. Sie kennt ihn aus ihrer Zeit am Gymnasium in Lausanne.»


  «Und wie kam sie zu ihrem Nebenjob?», fragte Barbara.


  Kevin nickte. «Weshalb sie wieder ins Business eingestiegen ist, wissen wir nicht. Gemäss Heiner Moser, dem Clubbesitzer des White Rabbit, hat sie vor zehn Monaten bei ihm angefangen. Sie hat sich als Sandra Müller ausgegeben, ihmID und AHV-Nummer vorgelegt. Er habe nicht so genau auf das Foto im Ausweis geachtet, sagte Moser. Wir haben bereits herausgefunden, dass es diese Sandra Müller durchaus gibt. Sie arbeitet ebenfalls im Milieu, kennt offenbar Lana Rot von früher und hat ihr ihre Identität geliehen. Was Freundinnen untereinander halt so tun.»


  «Uff.» Cem lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte auf das mittlerweile zerdrückte Buttergipfeli zwischen seinen Fingern. Angewidert legte er es zurück.


  «Lana Rot ist also durchaus zu Gewalttaten bereit. Könnte sie unsere Mörderin sein?» Wymann blickte Cem an.


  «Ich weiss es nicht. Wo ist ihr Motiv? Warum Frauen ermorden?»


  «Vielleicht wissen wir nicht alles über sie», sagte Barbara. «Sie arbeitet doch jetzt als Lkw-Fahrerin. Es muss einen Grund geben, warum sie wieder strippt. Sie riskiert viel dabei, da sie ja auf Bewährung ist.»


  «Und was ist mit diesem Hugo Lorenz?», fragte Kevin. «Er besucht an den Wochenenden einen Kurs in Zürich. Nur Zufall? Oder will er Lana beschützen? Tötet er deshalb Frauen aus dem Milieu?»


  «Frauen?», fragte Cem. «Wo ist da der Sinn? Er müsste Zuhälter oder Clubbesitzer ermorden, wenn er sie beschützen wollte.»


  «Lana und Ming Ming haben im selben Club gearbeitet», dachte Barbara laut nach. «Und Habiba? Wo ist die Verbindung zwischen ihr und Lana? Kannten sich die beiden?»


  Kevin blätterte in seinen Notizen nach. «Vielleicht ist Miro der Schlüssel? Habiba liebte Partys. Vielleicht kannte sie ihn. Ich werde mal recherchieren, ob es da eine Verbindung gibt.»


  «Was ist eigentlich aus diesem Jakowski geworden?», fragte Cem. Er war frustriert. Sie standen vor einem Berg voller Fragen und fanden keine Antworten.


  «Miro Jakowski sass zwei Jahre lang hinter Gittern wegen Körperverletzung. Jetzt ist er raus, ebenfalls auf Bewährung. Er wohnt in Basel und geht einer geregelten Arbeit nach. Hat sich wohl gebessert. Anscheinend hat Lanas Behandlung Wirkung gezeigt.»


  Barbara schmunzelte. «Wir sollten diese Art von Bestrafung in die Verfassung aufnehmen, um die Gesellschaft damit dauerhaft vor Kinderschändern und Vergewaltigern zu beschützen. Hat gar nicht so unrecht, diese Lana.»


  Die drei Männer im Raum schenkten Barbara einen bösen Blick.


  Sie nippte dabei genüsslich an ihrem Espresso. «Wir sollten Jakowski auf jeden Fall befragen. Wir statten ihm so rasch als möglich einen Besuch ab und überprüfen sein Alibi.»


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Wymann nahm den Anruf entgegen. Er hörte lange zu, nickte ein paarmal und verabschiedete sich. «Kripo Zürich», sagte er schliesslich kurz angebunden. «Sie haben Jürg Knecht in einem Stundenhotel beimHB aufgegriffen, schnarchend neben einer Prostituierten. Er ist noch zu betrunken, um verhört zu werden. Liegt jetzt in der Ausnüchterungszelle.»


  Und von Lana fehlt weiterhin jede Spur, dachte Cem und konnte seine Wut und Enttäuschung kaum zügeln. Er hatte so viel Gutes in ihr gesehen, wollte sie näher kennenlernen und hatte sie sogar seiner Familie vorgestellt. Hatte er Emre und Aygül damit unbewusst in Gefahr gebracht? Er würde seinen Schwager gleich nach der Sitzung anrufen. Sie sollten vorsichtig sein, sollte Lana bei ihnen auftauchen, was Cem aber bezweifelte.


  «Sobald wir von der Staatsanwaltschaft den Durchsuchungsbefehl haben, werden Barbara und ich mit einem Team Lana Rots Wohnung auseinandernehmen», sagte Wymann. «Kevin, Sie nehmen sich heute Morgen frei, da Sie die ganze Nacht durchgearbeitet haben.»


  Kevin stand auf und streckte seine Glieder. «Dann gehe ich jetzt mal heim und versuche, die Beziehung zu meiner Verlobten zu retten.»


  Barbara strich sich mit den gespreizten Fingern durch ihr haarsprayverklebtes Haar. «Ich brauche erst eine Dusche», sagte sie beiläufig und blickte grinsend Wymann an, der sich scheinbar ungerührt von seinem Stuhl erhob und sein Sakko glatt strich. «Bis dann sollte auch der Durchsuchungsbefehl vorliegen, und wir können gleich zur Wohnung der Verdächtigen fahren», schlug sie vor.


  Wymann brummte ein «In Ordnung».


  Wie die Kinder, dachte Cem und freute sich für die beiden. Wymann hatte genug Ärger mit seiner Ex, die ihn nach der Scheidung wie eine Weihnachtsgans ausnahm. Ab und zu guter Sex würde dem Chef nicht schaden und vielleicht seine strenge, kontrollierte Art etwas lockern. Cem musste plötzlich gähnen. «Und was soll ich unterdessen tun, Herr Wymann?», fragte er mit vorgehaltener Hand.


  Wymann warf ihm einen kalten Blick zu. «Herr Cengiz, Sie sind bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert. Ihr Verhalten wird eine Untersuchung nach sich ziehen. Bis dahin bleiben Sie zu Hause.»


  Der Schnee knirschte leise unter seinen Schuhsohlen, als Cem auf dem Heimweg gedankenversunken der Reuss entlangschlenderte. Es war noch dunkel, so kurz nach sechs Uhr, und die Altstadt von Luzern verlassen. Fast geisterhaft wirkten die Museggtürme und die alte Stadtmauer an diesem Januarmorgen. In der Ferne hupte ein Auto. Cem atmete schwer und zog die eisige Luft tief in seine Lungen. Er überquerte die Spreuerbrücke, blieb auf halbem Weg kurz stehen und lehnte sich an einen der holzigen Trägerbalken, blickte hinauf, wo das Reusswehr den Fluss bremste. Heimtückische Wasserstrudel bildeten sich hier. Auch sein Leben war in einen Strudel schicksalhafter Ereignisse geraten, und die Umstände zogen ihn immer tiefer hinab ins Ungewisse.


  Cem musste an seine Mutter denken. Er vermisste sie und hätte jetzt ihren Rat gut gebrauchen können. Aber sie lebte bereits seit Jahren wieder in der Türkei, war glücklich dort, zu Hause bei ihren Verwandten in ihrer Heimat. Dort war sie nach Vaters Tod nicht alleine. Sie hatte Schwestern, Cousinen, auch noch zwei alte Tantchen, die sich um sie kümmerten. Sie fanden immer einen Grund, ein kleines Fest zu feiern oder einander zu besuchen, zusammen Süsses zu backen, Kaffee zu trinken und Klatsch auszutauschen. In der Türkei war man nie alleine, nicht, wenn man Familie hatte. Und die hatte jeder Türke.


  In der Schweiz war das anders. Zu viele Menschen vereinsamten an ihrem Wohlstand. Familie hatte hier an Stellenwert verloren. Beruflicher Erfolg, eine schöne Wohnung, ein teures Auto, Weltreisen, all dies konnte keine Familie ersetzen. Sosehr sich Cem als Schweizer fühlte, in diesem Punkt war und blieb er Türke.


  Er musste wieder an Lana denken, oder sollte er sie Lilou nennen? Sie war auch alleine. Irgendwo da draussen an diesem noch dunklen und verflucht kalten Morgen war sie auf der Flucht, ohne warme Kleidung, ohne Geld, ohne Ausweise. Bestimmt wusste Lana, dass man nach ihr fahndete. Sie wurde gejagt, diese kleine, zierliche Person mit dem bezaubernden Lächeln auf den Lippen und dem Misstrauen in den Augen.


  Cem löste den Blick von den Wasserstrudeln und ging weiter, trat von der Spreuerbrücke hinunter auf den Mühlenplatz. Die Cafés hatten noch geschlossen, die Sonnenstoren waren eingezogen. In nur zwei Wochen würde das hier anders sein, dachte er. Die Auslagen in den Schaufenstern der Einkaufsläden kündigten bereits die Fasnacht an. Dann würde es um fünf Uhr morgens auf den Gassen zu- und hergehen wie in einem Tollhaus.


  Er marschierte entmutigt durch die stillen Gassen nach Hause. Er fröstelte. Das Thermometer war wieder gefallen. Der Matsch auf den Strassen war vereist und die Pflastersteine gefährlich rutschig. Verfluchter Winter.


  Herr Cengiz, Sie sind bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert, noch immer geisterten diese Worte in Cems Kopf herum. Suspendiert. Verdammt! Er hatte gerade einmal drei Wochen beim Ermittlungsdienst gearbeitet, und schon war er beurlaubt. Das war bestimmt neuer Rekord. Wie hatte er diesen Fall nur so vermasseln können? Sollte er Lana auch noch dafür verantwortlich machen? Wie gut konnte sie Menschen manipulieren? Was war an ihr echt, was gespielt? Und Mensch, sie hatte ihren Ex kastriert! Sie war unberechenbar. Könnte Cem auch nur eine einzige Nacht neben ihr schlafen, nicht wissend, ob er am Morgen noch ein ganzer Kerl war? Die wichtigste Frage, auf die er eine Antwort brauchte, war jedoch: War Lana eine eiskalte Mörderin?


  Cem wollte das nicht recht glauben, dafür lag ihm einfach zu viel an ihr, weshalb, verstand er selbst nicht. Es war so ein Bauchgefühl. Er war doch eigentlich kein sentimentaler Kerl. Seine bisherigen Beziehungen zu Frauen lösten sich jeweils ohne Drama und Herzschmerz. Mit fast jeder Verflossenen, so viele waren es gar nicht, pflegte er nach wie vor ein freundschaftliches Verhältnis. Und Lana war doch überhaupt nicht sein Typ. Sie war Stripperin. Ehemalige Prostituierte. Prostitution war etwas, das Cem als Mensch und als Moslem ablehnte. Wie konnte er also so viel für eine Frau empfinden, die sich für Geld verkauft hatte? Er fuhr sich mit der Hand aufgebracht durch sein kurzes Haar. Mit wie vielen Männern hatte Lana schon Sex? Er schüttelte den düsteren Gedanken ab. Ohnehin, für eine Frau wie Lana war er zu spiessig. In fünf Jahren würde eine schöne Glatze seinen Hinterkopf zieren, seine paar Kilos Übergewicht würden sich ausdehnen, und statt wilden Partys feierte er lieber Familienfeste mit alten Tantchen und einer Schar Nichten und Neffen.


  Vergiss Lana, sprach er sich selbst zu. Sobald die Polizei sie aufgreift, sitzt sie wieder hinter Gittern– Mörderin oder nicht. Sie ist noch auf Bewährung und hat gegen die Auflagen verstossen. Grund genug, sie erneut einzusperren.


  Er kickte mit dem Fuss eine leere Bierdose weg. Scheppernd rollte sie über die Pflastersteine. Dann steckte er seine Hände in die Seitentaschen der Lederjacke und eilte die Weggisgasse hoch. Er wollte nur noch nach Hause, sich ins Bett legen und all den Ärger vergessen.


  In seiner Wohnung angekommen, gönnte er sich zuerst eine heisse Dusche. Dann trank er ein Glas Honigmilch und schaute sich die Morgennachrichten im Fernseher an. Der Mord an Ming Ming war noch nicht bis zu den Medien durchgedrungen. Um acht Uhr griff er nach dem Telefon und rief Emre an.


  «Mann, es ist noch dunkel draussen», motzte sein Freund schlaftrunken. «Wo steckst du? Wieder zu Hause? Wie war die Nacht mit den Ladys?»


  «Eine Katastrophe. Statt in dem Fall vorangekommen zu sein, haben wir jetzt eine weitere Tote am Hals.»


  «Das ist ein Witz?» Emre schien plötzlich hellwach am anderen Ende der Leitung.


  Cem informierte seinen Freund grob über die Vorkommnisse der letzten Nacht.


  «Und diese Lilou ist tatsächlich Lana?», fragte Emre nach. «Und habt ihr sie im Verdacht? Könnte sie die Mörderin sein?»


  «Keine Ahnung. Sie ist jedenfalls auf der Flucht und zur Fahndung ausgeschrieben. Und da sie euch kennt, wollte ich euch warnen. Seid vorsichtig, ja. Ich glaube nicht, dass Lana bei euch auftaucht, aber man weiss nie…»


  «Keine Sorge», sagte Emre. «Ich passe schon auf. Aygül sagen wir nichts davon, in Ordnung? Ich will sie nicht unnötig beunruhigen.»


  


  ELF


  Cem versuchte vergeblich, sich zu orientieren, als ein Poltern ihn aus dem traumlosen Schlaf riss. Er lag in seinem Bett, so viel war klar, an den Seiten der verdunkelten Dachfenster schien Licht ins Schlafzimmer. Es konnte unmöglich Nacht sein. Cem wälzte sich herum und zog sein Kopfkissen über die Ohren. Er wollte wieder zurück in seinen existenzlosen Schlummer, wo es keine Probleme und keine Leichen gab. Aber diesmal hörte er, trotz der dämpfenden Daunen, das Pochen umso deutlicher. Jemand war dabei, seine Tür zu Kleinholz zu verarbeiten.


  Tastend suchte er nach dem Wecker auf der Kommode neben dem Bett. Das Ding fiel zu Boden, und Cem richtete sich fluchend auf. Er griff nach seinem Mobiltelefon und warf einen Blick auf das Display: sechzehn Uhr siebenunddreissig. Na toll. Er hatte den ganzen Morgen wie auch den halben Nachmittag verpennt.


  Cem schwang seine nackten Füsse über den Bettrand, kratzte sich die behaarte Brust, stand auf und rückte seine karierten Boxershorts zurecht. Nach der geballten Energie zu urteilen, die da auf das Holz einhämmerte, konnte es sich fast nur um Barbara handeln. Vermutlich gab es Neuigkeiten. «Ja, ja, ich komm ja schon», brummte er und zog sich rasch eine Baumwollhose über. Er schlurfte zur Tür und rieb sich die letzte Müdigkeit aus den Augen. Dann öffnete er dem Ruhestörer.


  «Mon Dieu, meine Zehen sind bereits abgestorben! Die Dinger sind schon ganz blau. Merde, je meurs de froid. Puis-je entrer?»


  Cem starrte entgeistert auf den Wirbelwind, der an ihm vorbei in die Wohnung wehte.


  Lilou?


  Die blonden Haare der Perücke waren zerzaust und fielen ihr ins Gesicht, das von der Kälte gerötet war. Sie trug einen hässlichen blauen Kunstpelzmantel, der ihr bis zu den Knien reichte. Die nackten Waden zitterten vor Kälte, gegen die die goldenen Riemchen der hochhackigen Schuhe wohl kaum Schutz geboten hatten.


  Mit offener Kinnlade stand Cem neben der Tür und umklammerte deren Griff wie einen rettenden Anker, als sein Blick wieder nach oben zu den violetten Augen wanderte. Unmöglich! Sein noch schlaftrunkenes Gehirn hinkte der Wahrnehmung hinterher und verarbeitete die neuen Daten viel zu langsam.


  Sie stand direkt vor ihm und wartete auf eine Reaktion. Vergeblich. Sie rieb sich die kalten Hände und hauchte ihre geröteten Finger an. Auffällig schaute sie sich um. Neben dem Bad war sein Schlafzimmer, und noch bevor Cem ein Wort hervorbrachte, war Lilou bereits darin verschwunden.


  «Ähm, komm doch rein», stotterte er perplex, festgefroren neben der offenen Wohnungstür. «Ich beherberge gerne zur Fahndung ausgeschriebene Serienkiller. Willst du Kaffee?» Kopfschüttelnd machte er die Tür zu, schloss sie zweimal ab und versteckte den Schlüssel in einem seiner Schuhe, gleich daneben auf dem Schuhregal. Vorsichtshalber.


  «Eine Schale!», rief ihm Lilou aus seinem Schlafzimmer heraus zu. «Schön heiss bitte! Mit viel Milch und einer dicken Schaumkrone!»


  Lilou, das musste Lilou sein. Bei dieser Person konnte es sich unmöglich um die Lana handeln, die er am Mittwoch kennengelernt hatte. Vorsichtig wagte er einen Blick in sein Schlafzimmer. Sie hockte auf seinem Bett, bis zum Kinn in die Bettdecke eingemummt. Der blaue Kunstpelzmantel lag arglos hingeworfen am Boden. Cem konnte sich ausdenken, welche Kleidung sie jetzt am Leibe trug. Er versuchte, den Gedanken an den roten Seidenmantel sofort zu verbannen.


  Sie schaute zu ihm hoch und lächelte. Es wirkte gequält. Ihr schwarzer Lidstrich war an den Schläfen verschmiert, so als ob sie geweint hätte.


  «Ist noch warm», sagte sie leise und zog das Ferrari-Leintuch enger um ihre Schultern. «Du hast geschlafen.»


  «Ich bin mir auch nicht wirklich sicher, ob ich wach bin oder immer noch träume. Was machst du hier?» Er hob ihren Mantel auf und hängte ihn an den Kleiderständer in der Ecke.


  «Ich habe kein Geld. Kann nicht nach Hause, weil die Bullen meine Bude belagern, draussen sind Minusgrade, und ich werde von der Spezialeinheit der Polizei gejagt, sie bringen es in den Nachrichten. Und ich dachte, mich hier zu verstecken ist die beste Option, die mir bleibt.»


  «Ich bin Kriminalbeamter, schon vergessen?»


  «Schon, aber auch ein guter Mensch. Und ich brauche deine Hilfe.»


  «Hilfe?», fragte Cem und fühlte, wie seine Gesichtsmuskeln sich verkrampften. Was für ein Spiel trieb Lana– oder Lilou?– hier mit ihm? Seine Stimme wurde kälter. «Weshalb sollte ich der Hauptverdächtigen in meinem Fall helfen? Wir kennen uns doch überhaupt nicht. Ja, vielleicht habe ich Lana kennengelernt, an dem Tag, als wir zusammen auf Tour waren. Wer bist du jetzt? Und wie kannst du sicher sein, dass ich dich nicht gleich verhafte?»


  Sie blinzelte zu ihm auf, ein Schmunzeln zeigte sich an ihren Mundwinkeln. Diesmal schien es echt. «Dafür magst du mich zu sehr», nuschelte sie. «Und du glaubst nicht, dass ich für die Morde verantwortlich bin.»


  Cem musste erst einmal tief Luft holen. Überfordert mit der Situation rieb er sich den Nacken. Er musste nachdenken, was schwierig war, weil ihn Lilous gefährlich bezaubernd anschaute.


  «Mon Nounours, du siehst drollig aus, in dieser altmodischen Pyjamahose», flirtete sie. «Und der Vergleich mit dem Teddy stimmt schon. Mal überlegt, die Brusthaare zu wachsen?»


  Cem fasste sich an den Kopf. «Das darf doch nicht wahr sein! Du bist echt übergeschnappt. Ich rufe jetzt meine Kollegen an, damit sie dich verhaften und abführen und ich weiterschlafen kann.»


  Cem trat näher ans Bett heran. Um an sein Mobiltelefon zu gelangen, welches auf der Kommode neben dem Bett lag, musste er an Lilou vorbei.


  Sie folgte seinem Blick und reagierte schneller. Rasch schnappte sie sich das Handy und zog es mit unter die Bettdecke. Sie grinste. Für Lilou war das offensichtlich ein Spiel.


  Cem stützte demonstrativ die Hände in die Hüften. «Gib mir sofort mein Natel.»


  «Da musst du mir schon zwischen die Beine fassen, wenn du es holen willst. Und dann kann ich dich wegen sexueller Nötigung verklagen. Ich schlage also vor, wir beruhigen uns und führen ein vernünftiges Gespräch, bevor hier irgendjemand handelt.»


  Cem hätte sie überrumpeln, sie zu Boden reissen und ihr das Telefon abnehmen können. Lilou war kaum eins sechzig gross und wog nur etwa fünfzig Kilo. Oder er hätte seinen Festnetzanschluss im Wohnzimmer benützen können. Aber er unternahm nichts.


  «Ich brauche ein heisses Bad», forderte sie sanft, «etwas Warmes zum Anziehen und meinen Milchkaffee. Und danach, erst danach, kannst du deine Kollegen anrufen und mich abführen lassen. Das ist doch ein faires Angebot, n’est-ce pas?»


  Keine Ahnung, weshalb er sich zu diesem dummen Deal hatte überreden lassen. Kaum war sie im Badezimmer verschwunden, hatte Cem sich rasch T-Shirt und Trainingshose übergezogen, um sich vor weiteren Bemerkungen über sein männliches Äusseres zu schützen. Die Brusthaare wachsen lassen, so ein Quatsch.


  Fünf Minuten später stand er vor dem Herd und setzte Kaffeewasser auf. Er konnte von der Küche aus sehen, wie heisser Dampf aus dem Badezimmer durch den Türschlitz in den Korridor drang.


  Lilou wusste ihn zu manipulieren. Ganz ehrlich, er tanzte nach ihrer Pfeife. Cem war sich dessen wohl bewusst, und doch tat er nichts dagegen.


  Weshalb lieferte er sie nicht sofort aus? Alle Beweise sprachen gegen sie. Und dennoch…Cem konnte nicht glauben, dass sie wirklich eine eiskalte Mörderin war.


  Er gab drei Löffel des türkischen, gemahlenen Kaffees in die Kanne mit kochendem Wasser. Den Kaffee würzte er mit einer Kapsel Kardamom und drei Stück Zucker. Aus dem Schrank holte er ein paar Fladenbrote, türkischen Weichkäse und Pouletbrustscheiben aus dem Kühlschrank. Er stellte alles zusammen auf den runden Marmortisch in der Küche. Er presste ein paar Orangen aus und stellte Lilou und sich je ein Glas des frischen Saftes neben den Teller.


  «Hast du keine Bodylotion?», hörte er sie aus dem Badezimmer rufen.


  «Nein!», rief er zurück.


  «Keine Bodylotion? Scheisse!»


  Nur Sekunden später öffnete sich die Badezimmertür und, umhüllt von einer Dampfwolke, huschte Lilou heraus. Sie hatte ein Badetuch um ihren Körper gewickelt. «Ich brauche etwas aus deinem Kleiderschrank.» Es war keine Frage. Schon war sie in seinem Schlafzimmer verschwunden.


  «Klar doch, fühl dich wie zu Hause», sagte Cem ironisch vor sich hin und trat zurück an den Herd, wo sein türkischer Kaffee in der kleinen Kanne köchelte.


  «Wow, wie machst du das? Bei mir sieht der Schrank nie so ordentlich aufgeräumt aus!», rief sie ihm aus dem Schlafzimmer zu.


  «Meine Mutter hat mich gelehrt, Ordnung zu halten», antwortete Cem, bereute aber gleich die peinlichen Worte. Warum nur machte ihn diese Frau nervös? Er goss den Kaffee in zwei Tassen. Seinen liess er schwarz, Lilous Tasse füllte er mit Milch auf. Er setzte sich an den Tisch und wartete. Es war mittlerweile kurz nach siebzehn Uhr.


  Wie sollte dieser Abend bloss noch enden, fragte er sich und wusste keine Antwort. Du reitest dich immer tiefer in die Scheisse, Alter, mahnte ihn sein Gewissen. Er war ja eh schon suspendiert, also konnte er sich ruhig erst Lilous Geschichte anhören, bevor er sie auslieferte.


  Zwei Minuten später gesellte sie sich zu ihm. Sie wurde pfeifend von den Meerschweinchen begrüsst, deren Käfig im Flur stand. «Die sind ja knuddelig. Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der sich Meerschweinchen hält. Bist du schwul?» Sie setzte sich.


  Cem zog die Schultern stramm. «Jetzt mach mal halblang! Nur weil ich–»


  Doch bevor er sich verteidigen konnte, fiel sie ihm schon wieder ins Wort. «Wow! Kannst du Gedanken lesen? Ich habe voll Kohldampf.» Sie schnappte sich eines der Fladenbrote und legte drei Scheiben Pouletbrust darauf. Hungrig biss sie hinein.


  Cem war unfähig, etwas zu erwidern, starrte sie nur entgeistert an. Wer war die Frau, die da so unbekümmert vor ihm sass? Die violetten Linsen waren weg, auch die Blondhaarperücke. Lana strich sich mit den Fingern durch ihr nasses, schulterlanges Haar. Es war braun. Braun wie verführerische Zartbitterschokolade. Ihre dunklen Augen blickten zu ihm auf. Unschuldige Rehaugen. Sie trug kein Make-up, ihre Wangen waren immer noch gerötet, diesmal wohl von dem heissen Bad. Sie hatte sich seinen weissen Adidas-Sweater ausgesucht, dazu die passende Trainingshose. Clever, dachte Cem, sie wählt die Farbe der Unschuld, um mich zu beeinflussen. Aber stand ihr gut. Sie sah toll aus. «Geht’s dir besser?», fragte er schliesslich. «Keine Zehen abgefroren?»


  Sie nickte eifrig und streckte einen Fuss unter dem Tisch heraus. «Ich habe mir drei Paar Socken von dir geborgt.»


  «Du bist verrückt, weisst du das?» Er griff nach seinem Kaffee und führte die Tasse an seine Lippen. Heisser Dampf stieg auf. Der Kaffee roch herrlich, stark und würzig, genau das, was er jetzt brauchte.


  Lana lächelte über seine Bemerkung, lächelte viel zu süss. «Oui, je sais. Ich bin verrückt…und gefährlich. Weisst du schon, dass ich einmal einen Mann kastriert habe?» Sie stellte die Frage, als ginge es um eine absolute Belanglosigkeit in ihrem Leben.


  Cem hingegen schreckte bei ihren Worten unvorbereitet zusammen, verschluckte sich an dem Kaffee und musste husten. Dabei verschüttete er den halben Inhalt über seine Hand. «Autsch! Heiss!» Er stellte die Tasse hin, griff nach einer Papierserviette und wischte sich den Handrücken ab. «Wir sind gerade bei so was wie beim Morgenessen, da kannst du mir doch nicht einfach deine Horrorgeschichten auftischen.»


  «Je m’excuse. Du wusstest also davon.»


  Cem nickte.


  «Gut. Ich wollte das nur wissen. Lügen tun einer Beziehung nicht gut.»


  «Welcher Beziehung?»


  «Er hat es verdient, weisst du. Er hat mein Baby getötet.» Sie verfiel ins Grübeln, legte beide Hände auf ihren Bauch.


  Ohne weiteren Wortwechsel beendeten sie das Mahl. Immer wieder ertappte sich Cem dabei, wie er Lana– Lilou– anstarrte. Sie war ein Mysterium. Er wollte definitiv mehr über sie erfahren und war noch nicht bereit, seine Pflicht als Gesetzeshüter zu erfüllen.


  Sie räumten kurz die Küche auf und setzten sich dann aufs Sofa im Wohnzimmer. Cem brachte ihr zwei Wolldecken, in die sie sich dankend einkuschelte.


  «Und jetzt erzähl», sagte Cem, «wie hast du mich gefunden? Du kanntest mich nur unter dem Namen Cem Özer.»


  «Internetcafé. Es gibt in Luzern drei Kickboxvereine. Ich habe mir auf der Homepage die Bilder von Wettkämpfen angesehen. Auf einem warst du drauf. Mit richtigem Namen. Die Adresse herauszufinden war einfach.»


  «Cleveres Mädchen. Und wie hast du dich von Zürich bis hierher durchgeschlagen? Wo hast du dich den ganzen Tag über versteckt?» Cem sah, wie Lana zitterte. Die Kälte war noch nicht ganz aus ihren Knochen gewichen. Ihn überkam das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen, aber er hielt sich zurück.


  «Ich habe mir aus der Garderobe eines Restaurants einen Mantel geklaut, dann habe ich mich an den Strassenrand gestellt und gewartet, bis ein Freier hielt. Ich habe ihm für hundert Franken einen geblasen. Damit konnte ich mir ein Zugbillett kaufen.»


  Cem starrte sie entsetzt an und rutschte ein Stück von ihr weg.


  Lana lachte laut. «Hey, komm wieder her, war nur Spass. Ich bin getrampt, ganz sittenkonform. Das mit der Prostitution ist lange her.»


  «Hm», knurrte Cem und wunderte sich, wie er immer wieder auf Lanas Tricks hereinfiel.


  «Du bist echt spiessig und altmodisch, Cem Cengiz», sagte sie. «Aber ich mag dich. Keine Ahnung, warum. Ich bin Männern gegenüber eigentlich sehr misstrauisch und zurückhaltend. Du bist irgendwie anders.»


  «Das macht mir echt Angst.»


  Lana nickte. «Und du bist ehrlich, das mag ich am meisten an dir. Na ja, bis auf die Sache mit deiner verdeckten Ermittlung. Da hast du mich angelogen. Ich vergebe dir. Das war dein Job. Dafür kann ich dir nicht böse sein.»


  «Oh, danke, wie grosszügig.»


  Sie wurde nachdenklich, verlegen fast.


  «Ich bin unschuldig», flüsterte Lana schliesslich. «Ich hoffe, du glaubst mir das. Ich habe von dem ersten Opfer in den Nachrichten gehört. Und Ming Ming…ich mochte sie. Sie war so ein lieber Mensch. Ich hätte sie nicht umbringen können. Warum auch?» Sie zog die Knie an, legte die Arme darauf und vergrub ihren Kopf darin.


  Entweder war sie eine hervorragende Schauspielerin, oder sie sagte die Wahrheit.


  «Der…der Schraubenzieher in Ming Mings Hals», fragte Lana gedämpft, «war das meiner?»


  «Vermutlich. Ich kenne die Auswertung der Fingerabdrücke noch nicht. Aber wenn das der besagte Schraubenzieher ist, sind auch meine Abdrücke darauf.»


  «Ich verstehe das nicht. Wie kam der Mörder zu meinem Werkzeug?» Sie seufzte laut. Plötzlich starrte sie Cem an. «Du hattest Zugriff! Du musst der Mörder sein.»


  Cem nickte. «Ja sicher. Das ist auch der Grund, warum mich mein Boss nach letzter Nacht suspendiert hat.»


  Lana blickte überrascht auf. «Mais non? Wegen mir?»


  «Ich war ohne Erlaubnis nach Zürich gefahren. Das ist wohl das Ende meiner kurzen Karriere.»


  «Tut mir leid.» Sie schien es ehrlich zu meinen. «Und jetzt sitze ich als Hauptverdächtige auch noch auf deinem Sofa und überrede dich dazu, mich nicht auszuliefern.»


  «Es ist meine Entscheidung», sagte Cem energisch. «Und ich glaube dir. Ich will es zumindest.»


  «Danke», sagte sie leise.


  «Vielleicht sollten wir einfach unser Wissen zusammentragen, um einen Hinweis auf den Täter zu finden», schlug Cem vor.


  «Darfst du denn mit mir über die Polizeiarbeit reden?»


  «Nein. Aber man kann seine Zulassung eh nur einmal verlieren. Was spielt es also noch für eine Rolle?»


  Lana seufzte, rutschte näher an ihn heran und schmiegte sich an seine Schulter. «Mir ist immer noch kalt», sagte sie viel zu lieb.


  Cem zögerte nur eine Sekunde, bevor er seinen Arm um sie legte und sie an sich drückte.


  Dann redeten sie, ganze zwei Stunden lang: über den Mordfall, über ihre Kindheit, ihre Träume, ihre Zukunftspläne, über Hobbys, Lieblingsessen und wer dieses Jahr im Eishockey Schweizer Meister werden würde.


  Kurz nach zwanzig Uhr ging Cem in die Küche, um noch eine Runde Kaffee zu kochen und ein paar Sandwiches zu machen. Lana schaltete unterdessen den Fernseher ein.


  «Das glaub ich jetzt nicht!», rief sie aus.


  Cem eilte sofort ins Wohnzimmer zurück. Lana zeigte auf den Bildschirm. «Das ist João.»


  Tatsächlich. Das Schweizer Fernsehen zeigte ihn kurz bei einer Vorschau auf die neue Staffel von «The Voice of Switzerland». Cem musste lachen. «In dem Jungen kann man sich echt täuschen, was? Mal schauen, ob er die Blind Auditions überstehen wird.»


  «Du hast es gewusst?»


  «Ja, er hat es mir gestern Morgen erzählt.»


  «João…der Stalker?»


  «Kein Wunder, bei einer Frau wie dir wird man zum Stalker», rutschte es unüberlegt über Cems Lippen.


  Lana zwinkerte ihm à la Lilou zu und klopfte mit der Hand auf den freien Platz auf dem Sofa neben sich. «Wann kommst du endlich zurück? Mir ist kalt ohne dich. Ich brauche einen warmen Teddy zum Kuscheln. Und ein Glas Rotwein wäre jetzt perfekt.»


  «Ich trinke keinen Alkohol.»


  «Verstehe», sagte Lana, «du nimmst deine Pflichten als Moslem ernst.» Sie beugte sich zu Cem vor, der sich neben sie gesetzt hatte. «Und wie ist das jetzt? Du bist nicht verheiratet…Bist du noch Jungfrau? Oder hattest du schon mal Sex vor der Ehe?» Sie grinste breit.


  Cem ging auf ihr Spiel ein, blähte die Brust und setzte seinen ganzen Südländercharme ein, als er prahlte: «Glaub ja nicht, dass du mich heute Nacht verführen kannst, ma chérie.»


  ZWÖLF


  Als Cem am nächsten Morgen erwachte, lag Lana in seinen Armen. Ihr nackter Busen presste gegen seinen Oberarm. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, und ihre Hand hatte sich in seinen Brusthaaren verfangen. Cem seufzte und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  Was für eine Nacht, dachte er. Ihr erst albernes, dann zögerndes und schliesslich verlangendes Liebesspiel hatte in einer wilden Sexnacht geendet. Es war unverkennbar Lilou gewesen, mit der er geschlafen hatte. Und heute Morgen? Wer lag heute Morgen in seinen Armen? Lilou? Lana? Ganz ehrlich, er hatte wohl den grössten Fehler seines Lebens begangen– und er bereute es nicht.


  Sie rekelte sich an seiner Brust, stöhnte leise und drückte ihren nackten Körper noch fester an den seinen. Er schlang seine Arme um sie und zog sie auf sich.


  «Guten Morgen, mein süsser Teddy», flüsterte sie und hob den Kopf.


  Cem blickte in ihre dunklen braunen Augen. Ohne Make-up und so frisch aus dem Schlaf erwacht schien sie noch schöner als sonst. Und sie war Lana, zu einhundert Prozent. Sie blinzelte ein paarmal, und als ihr bewusst wurde, dass Cem sie anstarrte, vergrub sie fast verlegen den Kopf in seinen Brusthaaren.


  «Ich bin fix und fertig», nuschelte sie. «Sind alle Türken so unermüdliche Liebhaber?»


  «Hey, sind wir noch echte Männer, oder was?», fragte Cem mit türkischem Akzent.


  «Macho!», kicherte Lana.


  Cem strich ihr sanft über ihr braunes Haar, zwirbelte nachdenklich eine Locke zwischen seinen Fingern.


  «Bereust du es?», fragte Lana, schaute ihm dabei aber nicht in die Augen.


  Cem musste nicht lange überlegen. «Nein, keine Sekunde davon. Und du?»


  «Es war der beste Sex meines Lebens– und der ehrlichste. Und vielleicht auch der letzte, bevor ich zurück in den Knast wandere.»


  Cem zuckte bei ihren Worten unweigerlich zusammen. Die brutale Realität brach über ihn herein. Er lag hier mit einer ehemaligen Prostituierten im Bett, die ihren Ex kastriert hatte und jetzt auch noch als Serienmörderin gesucht wurde. Seine Mutter würde von Lana als Schwiegertochter wohl kaum begeistert sein. Und doch, trotz all der unglücklichen Gegebenheiten, fühlte sich Cem zu ihr hingezogen. Wie konnte das nur sein? Wie konnte er ihr einfach all die begangenen und angelasteten Taten vergeben? Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, schob sie sanft von sich hinunter und stand auf.


  «Hab ich etwas Falsches gesagt?», fragte sie vorsichtig.


  «Nein, ich muss nur einen klaren Kopf kriegen. Ich spring schnell unter die Dusche und mache uns Morgenessen. Schlaf noch etwas weiter, es ist», er blickte auf seinen Wecker, «es ist erst kurz vor zehn. Und Sonntag.»


  Die heisse Dusche half wenig, sie löste keine Probleme. Cem zog sich frische Boxershorts und ein T-Shirt über und ging danach in die Küche. Als er ein paar Spiegeleier brutzelte, hörte er, wie sich auch Lana eine Dusche gönnte. Cem schaltete das Radio ein. In den Nachrichten berichteten sie gerade von dem kaltblütigen Mord in Zürich. Die Presse hatte bereits einen Übernamen für den Mörder: der Stecher der Langstrasse. Die Pressesprecherin der Zürcher Kripo sagte im Interview, dass die Polizei bereits einen Verdächtigen im Visier habe. Er käme ebenfalls aus dem Milieu, wie das Opfer selbst. Mehr könne sie zu diesem Zeitpunkt der laufenden Ermittlungen nicht bekannt geben.


  Cem seufzte, während er Joghurt, Käse und Orangensaft auf den Tisch stellte. Er sass tief im Schlamassel. Und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er da wieder rauskam. Und ob er tatsächlich das Richtige tat. Weshalb nur war er überzeugt, dass Lana unschuldig war? Die Indizien sprachen alle gegen sie. Wahrscheinlich machte er sich gerade zum Narren der Nation. Und sein leichtsinniges Handeln könnte weitere Opfer mit sich bringen, sollte Lana tatsächlich «der Stecher» sein. Konnte Cem dieses Risiko verantworten?


  Er schob zwei Scheiben Brot in den Toaster und setzte gerade den Kaffee auf, als Lana zu ihm in die Küche trat. Sie trug eine seiner Boxershorts und ein frisches weisses Hemd. Sie sah darin ungemein sexy aus.


  Lächelnd blickte sie hinunter auf den gefleckten Wollknäuel in ihren Armen. «Ist süss, der Kleine.» Das Meerschweinchen gurrte wohlig bei den Streicheleinheiten.


  «Das ist Schneeball.»


  «Und was ist mit dem Hund?», fragte Lana. «Da hängt ein Bild von einem Boxer im Flur. Ist das deiner?»


  «Ähm, nein. Das ist jetzt etwas peinlich», sagte Cem und schüttete Kaffeepulver in das kochende Wasser. «Das Bild habe ich aus dem Internet. Ich nenne ihn Brutus. Eines Tages, wenn ich das richtige Haus, den richtigen Job und die richtige Frau gefunden habe, will ich mir einen Brutus zulegen. Bis dahin müssen Schneeball und Winnetou herhalten.»


  «Winnetou?»


  «Ja, Schneeballs langhaariger Kollege da.»


  «Verstehe.»


  «Gut.» Cem reichte Lana eine Karotte. «Hier, für die beiden Racker.»


  Lana brachte Schneeball zurück in den Käfig und fütterte den Meerschweinchen die Karotte.


  «Kaffee?», frage Cem, als sie zurück in die Küche kam.


  «Ich sterbe dafür», gab Lana zu. «Bei dir riecht er irgendwie anders.»


  «Ist der Kardamom. Ich gebe immer eine Kapsel davon hinein. Macht den Kaffee aromatischer.»


  «Genau wie du», sagte sie und schlang von hinten ihre Arme um seinen Bauch. «Du riechst auch sehr eigen.» Sie schnupperte an seinem Hals.


  «Sag jetzt nicht, du magst mein Parfum nicht», rief Cem entsetzt aus. «Ich gebe ein Vermögen dafür aus.»


  «Nein», sagte Lana und kicherte, «ich meine ja nur, du riechst undefinierbar würzig, manchmal etwas verstaubt vielleicht, etwas herb, eher altmodisch, so in die Richtung. Ich mag das. Du riechst nach einem Zuhause, das ich nicht mehr kenne.»


  «Verstaubt?», sagte Cem gekränkt. «Altmodisch? Das kann ich ändern. Magst du deinen Mann etwas feuriger, schärfer gewürzt? Hier.» Er griff nach dem Chilipulver im Gewürzregal an der Wand und stäubte sich eine Prise davon auf den Hals. «Besser?»


  Lana krümmte sich vor Lachen. «Spinner! Lass mich mal ran.» Sie griff nach ein paar Gewürzdosen, schnupperte daran und wählte das Kreuzkümmelpulver. «Das hier mag ich. Schön exotisch.» Und ohne Vorwarnung schüttete sie die halbe Dose über Cems Kopf aus.


  «Hey, ich bin frisch geduscht. Na warte!» Er nahm das erstbeste Gewürz, das er in die Finger bekam– es war Ingwerpulver–, und stäubte eine Handvoll davon in Lanas Gesicht, ehe sie in Deckung gehen konnte.


  Sie schrie kurz auf. «Du fieser Türke», drohte Lana hustend und versuchte sich das weisse Pulver aus den Augen zu streichen.


  «Ist fast wie Gesichtspuder», sagte Cem schadenfroh, als er in ihr bestäubtes Gesicht blickte. Doch als sie den schwarzen Pfeffer in die Hand bekam, wurde es für ihn gefährlich.


  Er floh aus der Küche.


  Lana holte ihn im Badezimmer ein, aber bevor sie den Pfeffer verstäuben konnte, packte Cem sie um die Taille, hob sie hoch und stellte sie in die Badewanne. Sofort drehte er das Wasser auf, ignorierte ihren lauten Protest und stellte sich zu ihr unter den warmen Wasserstrahl.


  Es dauerte nur Sekunden, bis die Stimmung umschlug. Cem legte seine Hände sanft auf Lanas Wangen, strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Wassertropfen perlten über ihre zarte Haut, und Cem glaubte zu sehen, wie sich eine salzige Träne daruntermischte. Ihr Mund war leicht geöffnet, und sie leckte sich das Wasser von den Lippen, diesen roten verlockenden Lippen. Cem zog Lana zu sich heran, senkte seinen Kopf, bis sie nur noch Millimeter trennten. Er kostete den Moment aus: das Kribbeln in seinem Bauch, die Hormone, welche sein Körper in Überdosen produzierte. Dann küsste er sie, erst zärtlich, liebevoll, dann leidenschaftlich. Seine Zunge wanderte in ihren Mund, der sich ihm einladend öffnete. Ihre Hand strich seinen Rücken hinunter, zog ihn näher zu sich heran, presste seine Lenden an die ihren. Cems Lippen küssten ihren Hals. Sie stöhnte und legte den Kopf zurück. Doch dann schob er sie ein kleines Stück von sich weg, betrachtete Lana mit so viel Verlangen, dass es fast wehtat. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, als er ihr jetzt das weisse Hemd aufknöpfte, welches vom Wasser an ihrem darunter nackten Busen klebte.


  «Cem», flüsterte Lana, und er war sich sicher, dass da jetzt Tränen unter den Wassertropfen waren. Er zog sie wieder an sich, hielt sie ganz fest, küsste sie wieder und wieder. Verdammt, wie konnte er anders, er war dabei, sich in diese Frau zu verlieben. Und das beantwortete auch seine Frage, weshalb er sie nicht der Polizei übergeben konnte.


  Eine gute Stunde und einen gewaltigen Orgasmus später sassen sie, erneut frisch geduscht und in neue Boxershorts und T-Shirts gekleidet, auf seinem Sofa. Lana hielt, an ihn gekuschelt, noch die halb volle Kaffeetasse in der Hand. Cem hatte eineCD von Joe Cocker eingelegt, und eigentlich brauchte dieser Moment keine Worte. Dennoch plagten ihn tausend Fragen. Und eine ganz besonders. Und wahrscheinlich würde Lana diese Frage nicht gefallen. Er überwand sich schliesslich und kam direkt zur Sache. «Warum hast du wieder angefangen zu tanzen?»


  Lana schaute überrascht zu ihm hoch, doch statt ihre Augenbrauen zu runzeln, blickte sie amüsiert. «Du meinst, weshalb ich wieder in einem Club strippe?»


  Cem seufzte. «Ja, so kann man es wohl ausdrücken.»


  «Oh, mon Nounours, bist du etwa eifersüchtig? Wie süss.»


  «Hey, schon vergessen, ich bin ein türkischer Macho, der seine Frau hinter einem Schleier versteckt und in der Küche einsperrt. Wenn du noch einmal einem anderen Mann deinen sexy Hintern zeigst, muss ich dich übers Knie legen.» Er blähte die Brust und setzte einen strengen Blick auf.


  Lana musste laut lachen. «Oh, ein verlockender Gedanke. Aber im Ernst, es stört dich schon, was ich tue, nicht? Ganz ehrlich?»


  Cem nickte.


  Lana ebenfalls. «Ich brauche das Geld, so einfach ist das. Und es ist ja nur strippen. Ich kontrolliere dabei, was geschieht, nicht die Männer. Es ist nicht wie Prostitution, verstehst du?»


  «Nein. Du hast doch einen Job bei TopSped.»


  «Ja, und ich bin auf Bewährung. Die Behörden kontrollieren mein Leben, meine Ausgaben. Da kann ich im Monat nicht einfach fünfhundert Stutz abzweigen.»


  «Und wozu brauchst du das zusätzliche Geld?»


  Lana zog ihre Knie auf das Sofa und starrte Löcher in die Luft. «Die Ostblockmafia», sagte sie widerwillig. «Ich habe einen ihrer Männer kastriert, schon vergessen? Und ich habe vor Gericht gegen ihn ausgesagt. Und ich bin aus dem Business ausgestiegen. Etwas, das die Organisation an und für sich nicht durchgehen lässt. Eigentlich müsste ich tot sein.»


  «Und wie hast du es angestellt, zu überleben?», fragte Cem und zog sie näher zu sich heran.


  «Mit Charme.» Sie knabberte an ihrer Unterlippe. «Ein Neffe von einem der Bosse hat einen Narren an mir gefressen. Der Kleine hat sich wohl in mich verschossen. Er hat bei seinem Onkel Igor ein gutes Wort für mich eingelegt. Für zwanzigtausend Franken kann ich mich freikaufen. Und ich darf in Raten zahlen. Ist das Leben nicht toll.»


  «Wow!», rief Cem aus. «Ich dachte, die Zeiten der Sklaverei sind vorbei.»


  Lana kniff ihn in den Oberarm. «Auf welchem Planeten lebst du denn? Du bist ein Bulle. Du solltest die echten Zustände auf Mutter Erde kennen.»


  «Ja, als schwarze Fakten auf weissem Papier. Aber das geht einem nicht so unter die Haut, wie du es tust.»


  Sie schob ihre Hand unter sein T-Shirt und kraulte seine liebevoll Brust.


  «Wie viel schuldest du der Mafia denn noch?», fragte er.


  Sie stöhnte laut. «Noch ganze vierzehntausendfünfhundert Franken.»


  Er seufzte ebenfalls und legte den Kopf zurück auf das Polster des Sofas. Ihre Berührung löste schon wieder biochemische Reaktionen in seinem Körper aus. Wie war das möglich? Er war doch absolut leer gepumpt.


  «Ich nehm das zurück, weisst du», flüsterte sie in sein Ohr, während ihre Finger seine Brustwarze massierten, «das mit dem Wachsen der Brusthaare meine ich.»


  «Hmm…», gurrte er abwesend.


  Sie stand abrupt auf. «Genug Streicheleinheiten, die helfen uns bei unserem Problem nicht weiter. Darf ich mal an deinen Laptop und meine Mails herunterladen? Vielleicht hat Hugo etwas herausgefunden. Ich habe mit ihm gestern Mittag vomHB Zürich aus kurz telefoniert und ihn gebeten, sich umzuhören. Er kennt ein paar meiner Freundinnen aus der Szene. Vielleicht weiss irgendjemand irgendetwas.» Sie schaute ihn traurig an. Der Ernst des Lebens war zurück.


  «Klar doch», sagte Cem und glättete sein T-Shirt. Er stand auf und fuhr für sie den Computer hoch, der auf dem Tisch lag. Dann drückte er ihr einen Kuss auf den Mund und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Er musste sich anziehen.


  Als Lana zehn Minuten später zu ihm ins Zimmer kam, fragte sie: «Was hast du vor?»


  «Ich will ins Büro. Heute ist Sonntag. Es wird niemand dort sein. Ich will an den Rechner der Kripo. Mal sehen, ob ich etwas herausfinden kann. Sicher haben wir etwas übersehen. Der Mörder muss irgendwo einen Fehler begangen haben. Wir müssen eine Spur finden. Und das Motiv. Nur so kann ich dir helfen, Lana. Nur, wenn ich den wahren Täter finde.»


  «Aber du bist vom Dienst suspendiert. Darfst du denn in deinem Büro an den Computer?»


  «Nein.»


  Sie senkte den Kopf und nahm seine Hand in die ihre. «Bitte, Cem, du hast schon mehr als genug Schwierigkeiten. Geh da nicht hin.»


  «Ich will nur die Wahrheit.»


  «Cem, bitte.» Sie küsste seine Hand und blickte mit flehenden Augen zu ihm auf. «Ich will nicht, dass du auch noch verhaftet wirst. Nicht wegen mir. Ich stelle mich jetzt einfach der Polizei. So ist es das Beste.»


  «Auf keinen Fall! Nicht bevor ich entlastende Beweise gefunden habe. Solange bleibst du hier. Du bleibst doch hier und machst keine Dummheiten?»


  Lana setzte sich niedergeschlagen auf den Bettrand. «So etwas hat noch nie jemand für mich getan.»


  Er strich ihr liebevoll übers Haar. «Dann wird es Zeit dafür.– Hattest du Glück bei den Mails? Neuigkeiten?»


  «Ähm, nein. Hugo hat geschrieben, dass Sandra sich in der Szene umhört. Erfolglos bisher. Aber offenbar erzählt Kryssy, die Zicke, überall herum, dass ich eine gesuchte Serienkillerin bin. Schleimt sich wieder bei Heiner ein, jetzt, wo sie mich los ist.»


  «Kryssy? Eine Arbeitskollegin im White Rabbit?»


  «Konkurrentin, nicht Kollegin», korrigierte Lana leicht schnippisch.


  Cem musste lachen. «Du siehst süss aus, wenn du wütend bist.»


  «Ja. Hilft nur nicht weiter. Der Rest der Mails war nur Junk. Nichts, das uns weiterbringt.»


  «Junkmails…», wiederholte Cem nachdenklich. Und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. «White Rabbit…Ein weisses Kaninchen, verdammt! Ist der Laptop noch an?»


  «Äh, ja, schon.»


  «Mist, warum ist mir das nicht früher aufgefallen?», fluchte Cem und rannte ins Wohnzimmer zu seinem Computer.


  DREIZEHN


  Es war kurz nach Mittag, als Cem mit seinem Laptop unter dem Arm die Polizeizentrale in der Kasimir-Pfyffer-Strasse betrat, vorsichtig darauf bedacht, im Gebäude keinem Kollegen über den Weg zu laufen. Er musste dringend an die Informationen vom DIAZ. Es war nur ein Strohhalm, an den er sich klammerte, aber Cem bekam das mulmige Gefühl nicht los, dass er ein wichtiges Detail übersehen hatte. Er musste das Motiv kennen. Es gab nie einen Mord ohne Motiv, das hatte man ihm in der Polizeischule eingetrichtert. Cem rieb sich die müden Augen. Schlafmangel, zumindest dafür konnte er Lana verantwortlich machen. Er musste lächeln, zwang sich aber rasch wieder seriösere Gedanken auf. Im Lift nach oben rekapitulierte er im Kopf noch einmal die Fakten. Habiba wurde im Affekt erstochen, Ming Ming hingegen kaltblütig ermordet. Das deutete darauf hin, dass der Täter das erste Opfer besser gekannt hatte– wenn es denn wirklich der gleiche Kerl war. Ein Nachahmungstäter, überlegte Cem, aber das schien ihm doch etwas zu konstruiert, und wo lag die Verbindung bei diesen Morden? Wer immer auch der wahre Täter war, der Kugelschreiber, der Schraubenzieher, alle Beweise führten zu TopSped, führten zu Lana. Sie war die Hauptverdächtige. Und jetzt sass sie auf seinem Sofa und schaute fern. Cem rückte seine Schiebermütze zurecht. Nicht dass sich Lana jetzt, nachdem sie mit Charme und Sex alle Informationen aus ihm herausgelockt hatte, aus dem Staub machen wollte? Bei Lana wusste man nie, woran man war, das musste er zugeben. Cem vertraute auf seinen Instinkt und liess die Logik aussen vor. Hoffentlich war das kein Fehler, den er später bereuen würde.


  Er war tief in Gedanken versunken, als er den Lift verliess und in den kahlen Flur hinaustrat. Wie vermutet waren alle Bürotüren im sechsten Stock zu. Die wenigen Verbrechen gegen Leib und Leben forderten selten von seiner Abteilung Wochenendschichten. Luzern war nicht Zürich, und das war gut so. Cem hatte das Stockwerk für sich alleine. An seinem Arbeitsplatz fuhr er seinen Laptop wie auch den Personal Computer hoch. Während er darauf wartete, dass die Systeme betriebsbereit wurden, trat er ans Fenster. Von hier oben wirkte Luzern an diesem friedlichen Wintertag beruhigend auf seine Nerven. In der Ferne glänzte der weisse Gipfel des Pilatus wie immer in seiner majestätischen Schönheit. In den paar Jahren, in denen Cem nun schon in Luzern wohnte, hatte er die Stadt lieben gelernt. Sie besass noch einen ländlichen Charme, die unschuldige Naivität, welche Zürich schon lange verloren gegangen war.


  Zurück an seinem Tisch loggte sich Cem als Erstes ins DIAZ ein und fragte den Rechner nach Informationen über Miro Jakowski ab. Soviel er wusste, war dieser Scheisskerl der einzige Verdächtige, der ein Motiv haben könnte, Lana die Morde anzuhängen. Abgesehen von der ganzen verfluchten Ostblockmafia. Daran wollte er erst gar nicht denken. Und ausserdem waren die Morde zu plump ausgeführt für einen professionellen Killer des organisierten Verbrechens.


  Cem rieb sich den Nacken und starrte auf den Bildschirm. Das DIAZ hatte einzig Informationen gespeichert, welche die Luzerner Polizeiarbeit betrafen. Für einen detaillierten Auszug aus dem schweizerischen Strafregister hätte Cem die Genehmigung der Staatsanwaltschaft gebraucht. Er hoffte deshalb darauf, dass dieser Jakowski auch einmal in Luzern auffällig geworden war. Tatsächlich fand er etwas über ihn in der digitalen Datenbank. Gemäss den Informationen, die der Computer ausspuckte, wurde Jakowski vor fünf Monaten als Zeuge in einem Drogendeal einvernommen. Hier, in diesem Gebäude, von den Kollegen zwei Stockwerke tiefer, der Abteilung für Betäubungsmitteldelikte. Jakowskis Einvernahme war erfolglos, hatte daher auch keinen Einfluss auf seine Bewährungsauflagen, die noch bis Ende April bestanden. Danach war er wieder ein freier Mann.


  Cem atmete tief durch. Scheisskerl. Rasch notierte er sich auf einem Zettel Jakowskis Wohnadresse in Basel, wie auch den Namen seines Arbeitgebers, ein Autohändler. Barbara hatte Jakowski gestern Nachmittag befragen wollen und sicher auch sein Alibi überprüft. Hoffentlich ergab sich daraus ein Hinweis. Sollte er tatsächlich etwas mit den Morden zu tun haben, steckte bestimmt auch die Mafia mit drin. Ein Alibi konnte man sich in diesen Kreisen locker beschaffen. Männer wie Jakowski brauchten härtere Verhörmethoden, um mit der Wahrheit herauszurücken. Die Polizei, die sich an ihre Vorschriften halten musste, war im Krieg gegen das organisierte Verbrechen klar der unterlegene Gegner.


  Cem steckte die Notiz in seine Jeans und wandte sich seinem Laptop zu. Er hatte ihn mitgebracht, weil er ihn Kevin überlassen wollte. Als Computerfreak würde er dem Ding mehr Geheimnisse entlocken können als Cem. Er öffnete den Internetbrowser. Es war einfach zurückzuverfolgen, auf welche Seite sich Lana heute Morgen eingelinkt hatte, um ihre E-Mails zu lesen: Hotmail. Natürlich. Cem seufzte. Sie machte es ihm nicht gerade leicht. Er öffnete sein Outlook und sah sich noch einmal die Mail an, die er am Mittwochabend, an dem Tag, an welchem er mit Lana auf Tour gewesen war, erhalten hatte. Der Absender war yxcvbnm@hotmail.com. Cem sah sich die Buchstaben der Adresse an, sie ergaben für ihn keinen Sinn. Er öffnete die Mail. Wieder tanzte der weisse Hase zu der Cancanmusik über den Monitor. Das war die Verbindung zum White Rabbit, so viel war Cem jetzt bewusst. Hatte der Absender der Mail Cem auf das White Rabbit aufmerksam machen wollen? Wahrscheinlich. Und stammte die Mail vom Mörder selbst, oder gab es einen heimlichen Zeugen, der Cem Hinweise liefern wollte? Warum ihm? Warum war die Mail an ihn geschickt worden? Was verband ihn mit den Morden? Immer mehr Fragen und keine Antworten.


  Cem hörte Stimmen im Flur. Er kannte dieses Lachen nur zu gut. Verdammt! Aber es war zu spät, sich jetzt unbemerkt zu verdrücken. Ihm blieben nur ein paar Sekunden, um sich eine passende Ausrede einfallen zu lassen. Rasch fuhr er denPC an seinem Arbeitsplatz herunter. Gerade rechtzeitig erlosch das Licht des Rechners, als Barbara eintrat, Kevin direkt hinter ihr.


  «Was tust du denn hier?», fragte sie. Ihre blauen Augen funkelten. «Du bist suspendiert, schon vergessen?»


  «Ist ja schon gut», versuchte Cem die Situation zu entschärfen und hob defensiv die Hände. «Ich wollte nur Beweismaterial ins Büro bringen. Kevin soll sich das einmal ansehen.» Cem zeigte auf den Monitor seines Laptops mit dem tanzenden Hasen.


  Kevins Neugier war sofort geweckt. Er scheuchte Cem von seinem Stuhl auf und setzte sich vor das Notebook. «Diese Mail hast du am Mittwoch erhalten!»


  «Ja, hab’s nicht gleich kapiert und sie im Müll entsorgt.»


  «Anfänger», munkelte Kevin, war aber bereits in die virtuelle Welt vertieft. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur.


  Barbara war mit ihrer Strafpredigt noch nicht durch. Mit einem Nicken forderte sie von Cem einen Espresso. Er eilte rasch zur Kaffeemaschine und schaltete sie ein.


  «Du bist unser Küken, Cem Cengiz, aber das gibt dir nicht das Recht, nach deinem eigenen Ermessen einen Fall zu lösen. Du musst dich an die Vorschriften halten. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Du hättest uns anrufen können, und wir hätten den Laptop bei dir zu Hause abgeholt. Was willst du also hier im Büro?» Sie setzte sich auf die Kante des Arbeitstisches und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Cem schob sich seine Schiebermütze zurecht. «Ich glaube nicht, dass Lana die Täterin ist. Da steckt mehr hinter der Sache.» Er drückte den Knopf für den Espresso. Die Kaffeemaschine ratterte laut.


  «Und was macht dich da so sicher?», fragte Barbara. «Wir haben erdrückende Beweise gegen sie. Einige der Fingerabdrücke auf dem Schraubenzieher sind von ihr. Auch deine sind darauf, wie du vermutet hast. Wir haben deine Geschichte von dem Angriff auf diesen João überprüft, es gab genügend Zeugen. Du bist also vorerst von der Liste der Verdächtigen gestrichen.»


  Cem musste die Worte erst einmal verdauen. Er galt als Verdächtiger?


  «Easy, Kumpel», sagte Kevin und schaute kurz vom Monitor auf, «das kann schon mal vorkommen, wenn man so eng an einem Fall arbeitet. Übrigens, der Name des Absenders dieser Mail ist bedeutungslos: yxcvbnm, das sind die Buchstaben der untersten Reihe auf der Tastatur.»


  «Gut gemacht», sagte Barbara und nahm von Cem den Espresso entgegen. «Die Haare unter Ming Mings Fingernagel sind ebenfalls von Lana Rot, wie du vermutet hast. Und wir haben noch etwas gefunden…»


  Cem war sich nicht sicher, ob er es wirklich hören wollte. «Schiess los.»


  Barbara stutzte und musterte Cem genauer. «Du magst sie, nicht?» Ihr Blick wurde weicher. «Cem, lass bei einem Fall die Gefühle aus dem Spiel. Das bringt nur Ärger und macht dich angreifbar. Du kannst nicht objektiv urteilen, wenn du die Menschen in Mag-ich-/Mag-ich-nicht-Kategorien einteilst. Es geht hier nicht um Sympathien, sondern um Tatsachen und Fakten. Nur die Beweise zählen vor Gericht. Das ist unser Job.»


  «Ja, hab’s kapiert. Was habt ihr denn gefunden?»


  «Du bist suspendiert, schon vergessen? Wir dürfen dich nicht in Einzelheiten einweihen.»


  Cem verwarf die Hände. «Ach, kommt schon, Leute! Ich bin einer von euch. Bestraft mich für meinen Übereifer, aber nicht für meine Absicht, den wahren Täter zu fassen.»


  «Wenn das so ist», sagte Barbara, «dann finde dich damit ab, dass Lana die Täterin ist. Sieht nicht gut aus für sie.»


  «Verdammt!», flüsterte Cem wie vor den Kopf gestossen und liess sich auf Kevins Stuhl fallen. Er strich sich mit beiden Händen übers Gesicht und musste erst einmal tief durchatmen. «Was habt ihr gefunden?», fragte er schliesslich.


  «Eine Haarspange von Habiba Bensaïd», ergriff Kevin das Wort. «In der Werkzeugkiste von Lanas Laster, den wir gestern durchsucht haben.»


  Dafür muss es eine Erklärung geben, dachte Cem. «Jeder kann die Haarspange da hineingetan haben», sagte er fast trotzig. «Die Werkzeugbox ist nicht abgeschlossen.»


  «Das klingt zu sehr nach CSI.» Barbara nippte genüsslich an dem Espresso. «Wir sind hier im wahren Leben. Verschwörungstheorien treffen selten zu. Jetzt haben wir den Beweis, dass Lana Rot mit Habiba Bensaïd in Kontakt war.»


  «Habt ihr ihren Ex befragt, diesen Miro Jakowski? Der hätte doch ein gutes Motiv. Immerhin hat sie ihn entmannt.»


  «Er hat ein Alibi. Wir haben noch gestern mit ihm gesprochen», sagte Barbara und liess Cem bei ihren Worten nicht aus den Augen. Ahnte sie etwas? «Viel wichtiger», fuhr sie fort, «wir haben noch immer keine Spur von Lana Rot. Wymann und ich haben heute Morgen mit einem Team der Spurensicherung ihre Wohnung durchsucht. Sie ist seit dem Vorfall Freitagnacht nicht nach Hause zurückgekehrt. Sie muss also irgendwo Unterschlupf gefunden haben. Du weisst nicht zufällig etwas, Cem?» Barbaras blaue Augen blickten mehr als misstrauisch.


  Er gab sich cool. «Wie denn, wenn der Chef mich suspendiert hat?» In ihren eisigen Augen konnte Cem erkennen, dass sie ihm etwas vorenthielt. Hatten sie in Lanas Wohnung etwas gefunden? Was war Barbaras Verdacht? Verdammt, sollte er ihr die Wahrheit sagen? Lana ausliefern? Die Worte lagen ihm schon auf der Zunge, als das Klingeln seines Mobiltelefons ihn daran hinderte. Er zog das Handy aus seiner Hosentasche und warf einen Blick auf das Display. Dumm nur, dass Barbara grösser war als er und er ihr viel zu nahe stand. Auch sie erhaschte einen Blick auf sein iPhone. «Meine Wohnung» blinkte auf dem Display.


  Rasch zählte Barbara eins und eins zusammen. «Hast du Besuch?»


  Cem nickte und nahm den Anruf entgegen. Er sprach sofort auf Türkisch drauflos, gab Lana keine Chance, zu sprechen. Sie begriff anscheinend schnell und sagte am anderen Ende der Leitung kein einziges Wort. Cem machte eine kurze Pause, tat so, als höre er dem Anrufer zu, dabei entfernte er sich unauffällig ein paar Schritte von Barbara. Er plauderte munter auf Türkisch weiter, lachte kurz und gab sich ungezwungen. Dann legte er auf.


  «Sorry.» Cem grinste. «Mein Cousin aus Istanbul ist für ein paar Tage zu Besuch. Er konnte die Fernbedienung für den Fernseher nicht finden. Ich muss zurück und mich um ihn kümmern. Kevin, ich lasse dir meinen Laptop hier, vielleicht findest du etwas heraus.»


  «Ist gut», sagte Kevin, ohne aufzublicken, zu sehr war er in seine Arbeit vertieft.


  Barbara war da schon misstrauischer. «Halte dich zur Verfügung, wenn wir dich brauchen. Und keine Alleingänge. Du bist aus dem Fall raus, verstanden?»


  «Schon gut. Ich werde meinem Onkel heute die Stadt zeigen, gut essen gehen und nichts Gefährliches anstellen. Versprochen.»


  Rasch verabschiedete sich Cem, schnappte sich seine Jacke und verliess das Büro. Kaum war er auf der Strasse und aus Barbaras Blickfeld, rannte er los. Er sass so was von in der Scheisse und sank immer noch tiefer hinein. Verdammt.


  ***


  Barbara starrte noch lange auf die Tür, durch welche Cem soeben verschwunden war. Behutsam stellte sie die Espressotasse auf den Arbeitstisch. Sie mochte Cem, wirklich, aber ihr gefiel nicht, wie er sich verhielt. Er verbarg doch etwas. Das nervöse Flackern in seinen Augen war ihr nicht entgangen. Ihre langjährige Erfahrung täuschte sie selten. Und er war jung, ehrgeizig und zu sehr emotional an seinen ersten Fall gebunden. Das war gefährlich. Da machte man Fehler. Dummheiten. Sie sprach aus Erfahrung. Sie wollte ihr Küken nicht verlieren.


  «Kevin? Hat Cem nicht soeben gesagt, sein Cousin aus Istanbul sei zu Besuch?»


  «Hm», bestätigte Kevin, ohne den Blick vom Monitor des Laptops zu heben.


  «Warum will Cem dann seinem Onkel die Stadt zeigen?», bohrte Barbara weiter.


  Kevin schaute auf.


  Sie nickte, hob den Telefonhörer ab und wählte eine Kurzwahlnummer. «Barbara Amato hier. Ich muss sofort mit der Staatsanwältin Eva Roos sprechen.– Dann finden Sie sie und bringen sie mir ans Telefon! Hier geht es um Leben und Tod.»


  ***


  Die chinesischen Touristen blickten Cem verwundert hinterher, als er an ihnen vorbeirannte. Er atmete heftig. Seine Schuhsohlen klatschten auf die Pflastersteine der Altstadt. Warum musste an diesem schönen Sonntagmittag die halbe Nation durch Luzern flanieren?


  Er schaute noch einmal auf seine Armbanduhr. Es war zehn nach eins. Erst zehn Minuten, seit er aus dem Gebäude der Kantonspolizei gestürmt war. Für Cem gab es keinen Zweifel, dass Barbara ihn durchschaut hatte. Wie lange brauchte sie für den Durchsuchungsbefehl von der Staatsanwaltschaft? Eine halbe Stunde? Cem musste Lana aus seiner Wohnung schaffen. Sofort.


  Er drückte zum vierten Mal die Wahlwiederholtaste seines Handys. «Meine Wohnung» zeigte das Display an. Er hielt sich das Telefon ans Ohr. «Komm schon, Mädchen», flüsterte Cem beschwörend, «nimm endlich ab, verdammt. Wo steckst du?» Niemand antwortete. Cem ahnte nichts Gutes, als er die Hertensteinstrasse entlangrannte. Eine Gruppe Jugendlicher johlte ihm anfeuernd hinterher. Er ignorierte sie. Ein paar Meter vor seinem Haus blieb er im Schutz eines Werbeständers stehen und blickte sich um, entdeckte aber kein Anzeichen von Polizeipräsenz. Über eine kleine Seitengasse betrat er das Treppenhaus und hechtete die steinigen Stufen hoch bis ins Obergeschoss. Vor seiner Tür blieb er stehen, schickte ein Stossgebet nach oben und drückte vorsichtig die Türklinke hinunter. Abgeschlossen. So wie er sie hinterlassen hatte. War Lana doch noch in der Wohnung? Er hatte ihr keinen Schlüssel gegeben. Warum antwortete sie dann nicht auf den Anruf? Vielleicht war sie nicht sicher, wer der Anrufer war. Sein Telefon im Wohnzimmer war ein älteres Modell ohne Display. Cem schöpfte Hoffnung und schloss die Tür auf. Vorsichtig trat er ein.


  «Lana!», rief er, bekam aber keine Antwort. Er liess die Tür hinter sich ins Schloss fallen und verriegelte sie. Noch einmal rief er ihren Namen. Vergeblich. Cem warf einen Blick ins Schlafzimmer. Leer. Auch im Wohnzimmer keine Spur von ihr. Er fühlte, wie sein Puls sich beschleunigte. Cem rannte in die Küche. Sie hatte noch das Geschirr vom Morgenessen abgewaschen. Verdammt. Er fühlte eine Panik aufkeimen. Das darf doch nicht wahr sein, hatte sie ihn tatsächlich nur benutzt? Er warf einen Blick ins Bad, aber es gab keinen Zweifel: Lana war weg. Unschlüssig blieb Cem im Flur stehen. Sie hat nur mit dir gespielt, hörte er das Echo seiner inneren Stimme. Sie hat dich verführt und zum Narren gehalten.


  Cem lehnte sich frustriert an die Wand und rieb sich die Schläfen. Wo sollte Lana hin? Sie hatte keine Kleider, kein Geld…


  Er stutzte, ging ins Schlafzimmer zurück und schaute sich um. Lanas roter Seidenmantel lag noch auf dem Stuhl neben dem Bett, wie auch die Perücke. Ihr blauer Kunstfellmantel war weg.


  Cem liess sich aufs Bett fallen. Er musste nachdenken: Die Tür war abgeschlossen gewesen, also hatte Lana den Reserveschlüssel im Schuh gefunden– war auch ein blödes Versteck. Idiot!


  Er krallte seine Hand ins Leintuch. Darunter hatten sie gelegen. Eng umschlungen. Nackt. Er konnte sie noch immer riechen. Er verscheuchte den Gedanken. Er brauchte einen klaren Kopf. Weshalb hatte sie ihn gestern aufgesucht? Und weshalb war sie jetzt weg? Und weshalb hatte sie Cem angerufen, als er im Büro gewesen war? Sie musste sofort nach ihrem Anruf gegangen sein. Hatte sie sich am Telefon von ihm verabschieden wollen? Oder hatte sie Panik bekommen und fühlte sich in seiner Wohnung nicht mehr sicher? Oder gab es einen anderen Grund? War es gar nicht Lana gewesen, die ihn angerufen hatte? Der Anrufer hatte schliesslich kein einziges Wort gesagt. Hatte die Ostblockmafia sie hier gefunden, oder gar der Mörder? Und sie entführt? Nein, zu sehr CSI, überlegte Cem.


  Verdammt, war Lana Opfer oder Täter?


  Tausend Fragen, die er nicht beantworten konnte. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr brannte die Phantasie mit ihm durch. Es kam ihm ein schrecklicher Gedanke: seine Dienstwaffe! Er bewahrte seine Glock im Schrank auf. In der Schublade mit den Socken. Lana hatte sich gestern drei Paar von ihm geborgt. «Nein, bitte nicht», stöhnte er und riss die Schranktür auf. Als er den Inhalt der Schublade sah, atmete er erst einmal tief durch. Seine Glock lag an ihrem Platz. Er schloss die Schranktür wieder. Dann fiel sein Blick erneut auf den roten Seidenmantel über dem Stuhl. Was trug Lana jetzt wohl? T-Shirt und Trainingshosen von ihm? Und was wollte sie da draussen ohne Geld? Geld…


  Cem schoss bei dem Gedanken vom Bett auf. Er hatte im Wohnzimmer auf dem bunten Sideboard neben dem Festnetztelefon ein Sparschwein mit etwa dreihundert Franken gefüllt stehen. Das konnte Lana unmöglich übersehen haben, als sie ihn angerufen hatte. Er eilte ins Wohnzimmer. Tatsächlich. Neben dem Telefon fand er einen kleinen Zettel, den sie ihm hingelegt hatte. Ein Smiley war darauf gezeichnet, daneben die Worte: «Habe mir etwas Geld geborgt.»


  Sein Sparschwein war leer.


  Verflucht! Cem zerknüllte wütend den Zettel und schmiss ihn zu Boden.


  Zumindest waren jetzt einige Fragen beantwortet. Von wegen entführt von der Mafia. Sie war geflohen. Warum?


  Cem kratzte sich aufgebracht seine Bartstoppeln und liess sich aufs Sofa fallen. Es kam selten vor, dass er sich am Morgen vergass zu rasieren. Eigentlich kam es nie vor.


  Dann griff er nach seinem Handy. Es wurde Zeit, Barbara anzurufen. Da musste er jetzt durch und sich seine Prügel abholen.


  ***


  Lana eilte Richtung Schwanenplatz, raus aus der Luzerner Altstadt. Ihr Blick war starr zu Boden gerichtet. Sie zeigte für einmal kein Interesse an den Diamantencolliers, Markenuhren und edlen Dessous in den Schaufenstern der noblen Geschäfte. Im Gegenteil.


  Lana nahm den Zebrastreifen über den Schweizerhofquai. Auf der Seeseite blieb sie kurz stehen und blickte zurück. Dann steckte sie entschlossen ihre Hände in den blauen Pelzmantel und ging weiter über die Seebrücke Richtung Bahnhof. Die Luft war klar, aber trotz der Sonnenstrahlen eisig kalt. Sie kannte Luzern nicht gut, war erst einmal hier gewesen. Das musste Jahre her sein. Sie blickte auf das Wasser hinaus. Die schneebedeckten Alpen im Hintergrund des Vierwaldstättersees boten ein imposantes Panorama. Hier im Luzerner Seebecken schimmerte das Wasser tiefblau. Schwäne sassen aufgeplustert am Ufer, und ein paar Tauben wühlten im Schnee. Einen faszinierenden Kontrast zu der Bergkette im Hintergrund bot das Kultur- und Kongresszentrum vor ihr, gleich neben dem Bahnhof. Ein dunkler, eckiger Bau, der gewöhnungsbedürftig war mit seinem überdimensionalen Vordach, das jeden Moment von der eigenen Last zu brechen schien. Lana mochte solche modernen Bauten nicht. Da war ihr die linke Seeseite tausendmal lieber. Sie blickte über die Schulter zurück. Geschichtsträchtige Hotels säumten die Seepromenade: das Palace, das National, das Gran Casino…hundertjährige Prachtbauten.


  Lana seufzte leise. Jetzt war keine Zeit für Romantik.


  Auf der anderen Seite der Brücke nahm sie die Rolltreppe, die hinunter zur Bahnhofspassage führte. In einem Kleidergeschäft kaufte sie sich eine billige rote Steppjacke, eine Röhrenjeans, eine schwarze Wollmütze und ein Paar Wildlederstiefel. Sie trug unter dem blauen Pelzmantel noch immer Cems Trainingshose, und seine Sneakers waren ihr drei Nummern zu gross. Sie behielt die neuen Sachen gleich an, liess die alten in der Garderobe hängen und zahlte bar. Am Automaten löste sie ein Billett nach Zürich, via Olten, das schien ihr sicherer, als den direkten Intercity nach Zürich zu besteigen. Dort würde die Polizei sie zuerst suchen lassen. Und der Umweg brachte ihr etwas Zeit zum Nachdenken. Sie brauchte dringend ein Versteck für die Nacht.


  Lana blickte auf eine der Bahnhofsuhren. Es blieben ihr noch fünfzehn Minuten, bis ihr Zug losfuhr. Gut. Sie ging zuerst in den Supermarkt, ganz hinten in der Bahnhofspassage, und kaufte sich ein Küchenmesser. Die billigste Waffe, die sie im Moment auftreiben konnte. Nur für alle Fälle. Unauffällig liess sie das Messer in ihrem Stiefel verschwinden. Dann betrat sie eine Telefonkabine und warf eine Münze ein. Im elektronischen Telefonbuch fand sie die Nummer, nach der sie suchte. Sie tippte die Vorwahl044 für Zürich ein, hielt inne und atmete tief durch. War das wirklich eine gute Idee? «Doch. Das bin ich ihm schuldig», murmelte sie sich Mut zu. Dann gab sie die restlichen sieben Ziffern ein.


  Es klingelte dreimal, bis ihr Anruf entgegengenommen wurde: «Restaurant Arkadas, Aygül Demir, Grüezi.»


  


  VIERZEHN


  Kevin schob die Tastatur des Computers von sich weg, lehnte sich im Stuhl zurück und spielte mit dem Kugelschreiber zwischen seinen Fingern. Er war angespannt. Nicht nur weil sein Telefon ununterbrochen in der Hose vibrierte– Gabi musste stocksauer sein–, sondern auch weil Wymann gefährlich gereizt war. Sein Chef schritt wortlos im Büro auf und ab. Kevin war es nicht gewohnt, den Boss in Jeans zu sehen. Offensichtlich hatte er andere Pläne für diesen Sonntagnachmittag gehabt, als einen seiner eigenen Leute zu verhören. Cem sass noch immer im Einvernahmeraum im vierten Stock fest.


  Einzig Barbara schien entspannt wie immer. Aber ihre Ruhe trügte. Die blauen Augen funkelten lebhaft, und ihre roten Haare glühten förmlich im Sonnenlicht, das durch die Glasfront drang. Sie hockte auf der Kante des Arbeitstisches und wartete regungslos auf den angekündigten Besuch.


  Als es an die Tür klopfte, öffnete Wymann höchstpersönlich.


  Eine junge Frau trat ein. Sie trug ihre dunklen Haare zu einem strengen, kinnlangen Pagenschnitt gezähmt. Sie hatte ein schmales Gesicht mit einer hübschen Nase. Ihre braunen Augen waren fast schon zu gross für ihre feinen Gesichtszüge, die geraden Augenbrauen verliehen ihr im Ausgleich dazu etwas Strenge, wie auch die Lippen, die zu einer dünnen Linie gepresst waren. Sie trug ein klassisches graues Kostüm und als einzigen Schmuck eine Perlenkette um den Hals. Sie war gross und schlank und besass ohne Zweifel Persönlichkeit. Kevin starrte sie fasziniert an. Sie war wohl kaum älter als er selbst.


  Wymann schüttelte ihr die Hand. «Frau Staatsanwältin Roos, das sind meine Ermittler Frau Amato und Herr Leibacher.»


  Sie nickte nur kurz. «Es muss wichtig sein, wenn Sie mich an einem Sonntag herbestellen. Eigentlich wollte ich mit meinem Sohn aufs Eisfeld gehen.»


  «Wir haben ein Problem», begann Wymann trocken. «Es betrifft einen unserer Mitarbeiter. Er hat einen grossen Fehler begangen.» Er bot der jungen Staatsanwältin einen Stuhl an. «Wir wollten die Sache mit Ihnen besprechen, bevor wir eine Entscheidung treffen.»


  Eva Roos setzte sich, kramte einen Notizblock aus ihrer Handtasche und legte ihn fein säuberlich zusammen mit einem goldenen Kugelschreiber vor sich auf den Tisch. «Ich höre.»


  Wymann räusperte sich und nickte Barbara zu. Sie übernahm das Wort.


  Typisch, dachte Kevin.


  Barbara richtete sich auf, strich das lange Haar in den Nacken und blickte der Staatsanwältin furchtlos in die Augen. Das war definitiv zu viel Frauenpower für das kleine Büro. Kevin bekam das drängende Gefühl, fliehen zu müssen.


  «Cem Cengiz ist seit drei Wochen bei uns im Ermittlungsdienst», begann Barbara. «Er hat seine Ausbildung mit Bravour gemeistert und beste Referenzen. Er ist ein guter Mann. Er hat Ehrgeiz– und das Herz am richtigen Fleck. Aber er hat Mist gebaut…» Barbara zog ihre Schultern zurück. «Er hat die Distanz zu diesem Fall verloren.»


  Eva Roos neigte den Kopf zur Seite. «Sie sprechen von dem jungen Ermittler, dessen Akte ich dem Zwangsmassnahmengericht vorgelegt habe, um seine verdeckte Ermittlung bei TopSped zu genehmigen, richtig?»


  «Genau. Und ich befürchte, unser Küken hat Gefühle für die Hauptverdächtige entwickelt. Er hat sie letzte Nacht bei sich aufgenommen und hat uns erst heute darüber informiert. Als wir sie abholen wollten, war sie bereits aus seiner Wohnung geflohen.»


  Die Staatsanwältin nickte, griff nach ihrem teuren Schreibwerkzeug und notierte ein paar Worte.


  Es war beklemmend still in dem Büro. Kevin zog am Kragen seines Hemdes.


  Als Eva Roos endlich den Stift aufs Papier legte und aufblickte, war die Spannung im Raum kaum noch zu ertragen. «Ihr Kollege hat ihr zur Flucht verholfen, verstehe ich das richtig?»


  «Nun, nicht ganz», sagte Barbara. «Er hat sie bei sich eingeschlossen und kam ins Büro, um uns zu informieren. Aber ihr gelang die Flucht.»


  «Es gibt Telefone», entgegnete Roos. «Und Handschellen.»


  Barbara nickte abgebrüht. So leicht liess sie sich nicht von der jungen Staatsanwältin aus der Ruhe bringen. «Cem ist von der Unschuld der Verdächtigen überzeugt.»


  «Die Beweise erzählen eine andere Geschichte», sagte Roos.


  «Cem hat gute Menschenkenntnis.»


  «Er ist unerfahren und unprofessionell vorgegangen.»


  «Er wollte das Richtige tun.»


  «Er gefährdet andere mit seinem Handeln.»


  Wymann fuhr endlich zwischen den offenen Schlagabtausch der beiden Frauen. «Frau Staatsanwältin Roos, Cem Cengiz ist ein guter Mann, wir möchten ihn nicht verlieren.»


  «Ich soll also ein Auge zudrücken und die Sache unter den Tisch kehren? Deshalb bestellen Sie mich her?– Gibt es denn wenigstens auch nur den allerkleinsten Hinweis, dass diese Lana Rot unschuldig sein könnte? Hat die Durchsuchung ihrer Wohnung etwas ergeben?»


  «Etwas, um sie mit den Morden in Verbindung zu bringen? Nein», antwortete Wymann. «Wir haben drei von TopSpeds Kugelschreibern in ihrer Wohnung gefunden. Nicht aussergewöhnlich, wenn man für diese Firma arbeitet.»


  «Aber wir haben etwas anderes entdeckt», fiel ihm Barbara ins Wort. «Auf Lana Rots Laptop habe ich ihre letzten Aufrufe im Internet nachvollzogen. Sie hat sich offensichtlich über Cem und das Arkadas in Zürich informiert.» Barbara strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. «Das Arkadas ist das Restaurant, das Cem vor seiner Polizeikarriere geführt hat. Jetzt sind seine Cousine und deren Ehemann das Wirtepaar des Lokals. Cem hat erzählt, dass er am Mittwoch mit Lana dort zum Mittagessen war.»


  «Während seiner verdeckten Ermittlung?», fragte Roos und klimperte ungläubig mit den Wimpern.


  Barbara nickte. «Kann gut sein, dass auch sie Gefallen an Cem gefunden hat und deshalb mehr über ihn und seine Familie herausfinden wollte.»


  «Der letzte Aufruf von ihr im Netz», fuhr Wymann fort, «war vorgestern, also Freitagabend, kurz nach neunzehn Uhr. Frau Rot hat über Google nach Cem Özer gesucht. Natürlich erfolglos. Danach gab es keine Bewegung mehr auf ihrem Laptop. Sie muss kurz darauf nach Zürich ins White Rabbit gefahren sein und hat seither ihre Wohnung nicht mehr betreten.»


  «Weshalb war sie wirklich an ihrem Kollegen interessiert?», fragte die Staatsanwältin. «Hat sie etwas geahnt, oder hat er ihr einfach den Kopf verdreht?»


  «Unsere Verdächtige ist schwer zu durchschauen», sagte Barbara. «Sie führt ein Doppelleben. Arbeitet als Lana Rot bei TopSped, macht dort keinen Ärger, besucht pünktlich ihren Bewährungshelfer…Aber an den Wochenenden geht sie heimlich strippen. Wir wissen wenig über sie als Lilou. Cem sagt, dass sie Geld braucht, um sich bei der Ostblockmafia freizukaufen.»


  Eva Roos wurde hellhörig. «Ostblockmafia? Das wird ja immer interessanter.»


  «Ihre Dachwohnung in Nebikon ist bescheiden eingerichtet», fuhr Barbara fort, «sauber, etwas chaotisch. Sie hat einen auffallend grossen Kleiderschrank. Er besteht aus zwei Hälften. Auf der einen Seite fanden wir Jeans, Pullis, T-Shirts, Turnschuhe…das andere Abteil war voll mit Reizwäsche, kurzen Röcken, sexy Kleidern und High Heels. Möglicherweise besitzt sie zwei Persönlichkeiten.»


  «Tut sie das?», fragte die Staatsanwältin und kritzelte mit ihrem teuren Stift ein paar Notizen aufs Papier.


  Barbara antwortete: «Ich weiss nicht, ob Lana diese Lilou nur spielt– aus welchem Grund auch immer– oder ob Lana auch Lilou ist. Ich habe mit dem Psychiater telefoniert, der Lana damals vor der Gerichtsverhandlung untersucht hat. Er sagte, sie habe ein grosses Trauma durchlitten, als sie ihr Kind im dritten Monat verlor. Aber er war überzeugt, dass sie nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis darüber hinweggekommen ist.»


  Eva Roos warf ihren Kopf herum und starrte Kevin an. «Sie sind Herr Leibacher, richtig? Sie haben mich vor einer Stunde angerufen und hergebeten?»


  Kevin räusperte sich verlegen. «Ähm, Herr Wymann hat mir–»


  «Und Sie sind doch hier der Computerspezialist?», fuhr sie unbeirrt fort. «Was ist mit der Mail mit dem tanzenden Hasen, von der Sie mir am Telefon erzählt haben?»


  «Wenig. Der Account wurde am selben Tag, an dem die Mail geschrieben wurde, bei Hotmail eröffnet. Es wurde seither nur diese eine Nachricht abgeschickt. Wir können nicht zurückverfolgen, von wo sie gesendet wurde. Die Daten, welche der Absender bei Hotmail angegeben hat, sind jedenfalls gefälscht– war auch zu vermuten.»


  Eva Roos verschränkte die Arme vor der Brust. «Und was tun wir jetzt? Vorschläge?»


  «Ich denke, wir sollten diesen Jürg Knecht noch einmal befragen», schlug Barbara vor. «Er kannte Lanas Geheimnis. Vielleicht kennt er auch den Mörder– ohne es zu ahnen.»


  Roos nickte. «Und wie finden wir die Flüchtige?»


  «Wir sollten uns ihren Ex noch einmal vorknöpfen», schlug Kevin vor. «Vielleicht steht ja doch die Mafia hinter den Morden?»


  «Der ist abgebrüht und hält dicht, sobald er uns kommen sieht», sagte Barbara. «Er kennt uns ja bereits.»


  Kevin griff nach einem Kugelschreiber und drehte ihn zwischen den Fingern. «Er kennt Cem nicht…», flüsterte er laut genug. «Mit seinem unschlagbaren Türkenslang könnte er sich als ein Zuhälter ausgeben, der Infos über Lana braucht.»


  «Ihr Kollege gehört vom Dienst suspendiert, nicht in eine weitere verdeckte Ermittlung miteinbezogen», erwiderte Roos und stand auf.


  «Kevin hat recht», widersetzte sich Barbara. «Unser bester Mann, um den Fall zu lösen, ist Cem. Wir brauchen ihn.»


  «Das ist schon fast Erpressung», entgegnete Eva Roos. Doch sie tat etwas, was niemand erwartet hätte. Sie grinste. «Wo sitzt denn euer Cowboy? Ich will ihn unter vier Augen sprechen.»


  Barbara zog verwundert die Augenbrauen hoch und schmunzelte dabei. «Einvernahmeraum409. Er gehört ganz Ihnen, Frau Staatsanwältin.»


  ***


  Aygül strahlte. «Schön, dass du kommen konntest. Ich habe uns schon Kaffee gekocht. Komm doch herein.» Sie zog ihr Kopftuch aus, welches sie sich rasch über das Haar gelegt hatte, um ihrem Gast die Tür zu öffnen. «Und keine Angst, heute hängen keine geschlachteten Hasen in der Küche. Nur frisch gebackene Baklava. Hey», rief sie bewundernd aus und musterte Lana eingehend, «du siehst toll aus in der engen Jeans. Aber die würde mir eh nicht stehen. Gegen deine schlanken Beine kommen meine Pfosten nicht an. Wir Türkinnen essen einfach zu viel Süssgebäck.»


  Lana lächelte. «Du wiegst doch kaum mehr als fünfzig Kilo.»


  Aygül lachte. «Ja, ich bin ein Fliegengewicht, aber eben mit kurzen Beinen.» Sie musterte Lana einen Moment. «Alles okay mit dir? Du siehst müde aus.»


  «Ich hätte mich nicht von dir überreden lassen sollen herzukommen. War vielleicht keine gute Idee, dich mit meinen Problemen zu belästigen.»


  «Ach, komm schon.» Aygül packte Lana am Arm und zog sie in die Wohnung. «Die Kinder sind bei Tante Selma, und Emre hat wieder einmal irgendetwas zu erledigen. Wir sind also ganz für uns alleine und machen, was Freundinnen am liebsten tun. Also, fühl dich ganz wie zu Hause.»


  «Das ist lieb», sagte Lana, zögerte aber noch immer. «Aygül, du musst erst etwas über mich wissen…»


  Aygül horchte auf und blickte der jungen Frau, die sie doch kaum kannte, in die dunklen Augen.


  Lana senkte ihren Blick. «Ich bin auf der Flucht. Ich werde polizeilich gesucht.»


  Polizei, dachte Aygül irritiert. «Mit Polizei meinst du nicht zufällig einfach Cem?»


  Lana schüttelte den Kopf.


  Der überraschende Besuch von Lana bekam eine ganz neue Bedeutung. Aygül starrte sie nachdenklich an, wie sie mit gesenktem Kopf vor ihr stand und mit ihren Nägeln die Fingerkuppen malträtierte. «Weshalb wirst du denn gesucht?», fragte Aygül leise, aber bestimmt.


  Lana zuckte zusammen, stellte sich dann aber ihrem scharfen Blick. «Wegen Mordes», flüsterte sie.


  Aygüls Augenbrauen hoben sich. «Mord? Wow. Und? Hast du jemanden umgebracht?»


  «Nein.»


  «Und weshalb rennst du vor Cem weg? Ihr versteht euch doch gut.»


  «Ich bringe ihn nur in Schwierigkeiten. Er hat mich letzte Nacht bei sich aufgenommen. Mich versteckt. Er glaubt an meine Unschuld…aber er ist Polizist. Ich musste da weg.»


  «Deshalb hast du mich angerufen? Damit ich Cem die Sache erklären kann? Du magst ihn auch, hm? Und Flucht ist da wirklich die Lösung?»


  «Ich weiss nicht…Auf der Zugfahrt hierher habe ich mir einige Gedanken gemacht. Ich will, dass er versteht, weshalb ich fliehen musste– vor ihm und vor der Polizei. Ich gehe nicht zurück in den Knast. Nicht als Unschuldige.»


  «Zurück in den Knast?»


  «Mein Ex hat mein Baby getötet und mich spitalreif geschlagen. Dafür musste er bestraft werden.»


  «Oh. Wow.– Gut, dass ich eine doppelte Portion Baklava gebacken habe. Die brauchen wir jetzt dringend. Ich glaube, du musst mir da einiges erzählen.»


  «Ehrlich?», fragte Lana ungläubig.


  «Ja.» Aygül nahm ihr die rote Steppjacke ab.


  Etwas umständlich zog sich Lana die nassen Stiefel aus und legte ihre Mütze auf das Sideboard im Flur. Aygül musterte sie dabei gründlich. Diese Frau brachte Cem in Teufels Küche. Wenn das ein gutes Ende nahm.


  ***


  Es war die reinste Folter. Er hielt es auf dem hölzernen Stuhl nicht mehr aus. Cem stand auf und tigerte in dem engen Zimmer auf und ab. Den traumhaften Ausblick auf den Pilatus ignorierte er. Verdammt, seine Kollegen liessen ihn warten– viel zu lange. Durfte er sie überhaupt noch so nennen? Wymann persönlich hatte die Einvernahme geführt. Das lag jetzt über eine Stunde zurück. Ein seltsames Gefühl, auf dem Stuhl des Kunden zu sitzen.


  Cem wusste, dass man die Staatsanwältin gerufen hatte. Jetzt wurde wohl gerade zwei Stockwerke über ihm sein Urteil gefällt. Dabei wusste Cem nicht, was schlimmer war: den Job zu verlieren oder sich doch in Lana getäuscht zu haben. Wütend schlug er mit der Faust gegen die weiss getünchte Wand. «Verdammt!»


  Zu spät bemerkte er die Frau, die jetzt unter dem Türrahmen stand. Na toll, sie hatte seinen Wutausbruch natürlich mitangesehen. Er atmete tief durch und rieb sich die schmerzende Hand. Die junge Frau beobachtete ihn eingehend, trat dann ein und schloss so leise die Tür hinter sich, wie sie sie geöffnet haben musste. Wortlos setzte sie sich auf den Stuhl, der den Ermittlern vorbehalten war. Sie öffnete eine schwarze Mappe, holte einen Notizblock und einen goldenen Kugelschreiber hervor. Ihr graues Kostüm sass wie angegossen, die Knöpfe ihres Jacketts waren bis oben zugeknöpft. Der strenge Pagenschnitt passte nicht recht zu ihrem weichen, schmalen Gesicht.


  Da sie es nicht für nötig hielt, etwas zu sagen, ergriff Cem die Initiative. «Keine Sorge, der Wand geht es gut, hat keinen Riss abbekommen.»


  Sie hob eine Augenbraue, was ungemein verspielt rüberkam und so überhaupt nicht zu ihrem Auftreten passte.


  «Meiner Hand übrigens auch», knurrte Cem, «danke der Nachfrage.» Er rieb sich die Faust ein letztes Mal und liess sich dann auf den Kundenstuhl sinken.


  «Ich mache mir keine Sorgen», begann sie. «Und da offensichtlich weder ein Arzt noch ein Maurer benötigt werden, können wir ja jetzt mit der Einvernahme beginnen.»


  Cem grinste verstimmt. «Klar doch.»


  «Lana Rot ist Ihnen– sagen wir– entwischt. Eine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte?»


  Mit dieser Frage hatte Cem nicht gerechnet. «Nur damit hier keine Missverständnisse entstehen», hakte er nach, «Sie sind doch die Staatsanwältin Eva Roos?»


  Sie lächelte und legte den Stift aufs Papier. «Gut erkannt. Und bilden Sie sich nicht ein, dass ich mir meinen freien Sonntag wegen Ihnen ruinieren lasse, Herr Cengiz. Meine Aufgabe ist es, einen Mörder zu finden und das Volk vor ihm zu schützen. Deshalb bin ich hier. Und so wie mich Ihre Kollegen informiert haben, kennen Sie unsere Hauptverdächtige näher. Wie nahe, Herr Cengiz?» Sie lehnte sich in dem Bürosessel zurück, schob sich vom Tisch ab, sodass der Stuhl etwas nach hinten rollte, und legte das eine Bein über das andere. Ihr Rock war nicht wirklich kurz, und Cem konnte ein Paar wohlgeformte, durchaus durchtrainierte Waden unter den feinen Stümpfen erkennen.


  «Ähm, was genau wollen Sie denn wissen?» Diese Frau brachte ihn irgendwie aus dem Konzept.


  «Haben Sie mit Lana Rot geschlafen?»


  «Wie bitte?»


  «Statistisch gesehen plaudert man nach dem Geschlechtsverkehr viel offener über Geheimnisse.»


  «Ich soll Lana in laufende Polizeiermittlungen eingeweiht haben?», fragte Cem.


  Die Staatsanwältin zog sich am Tisch wieder nach vorne und starrte Cem erbarmungslos an. «Eigentlich habe ich das andersherum gemeint. Hat sie Ihnen gegenüber etwas ausgeplaudert? Was hat sie für Pläne? Hat sie einen Ort erwähnt? Irgendetwas?»


  Cem war nicht bereit, sich von der Frau, die kaum älter als er sein konnte, einschüchtern zu lassen. Er stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich ebenfalls nach vorne, für keine Sekunde unterbrach er den Augenkontakt. «Ja, wir hatten Sex. Und nein, sie hat nichts erwähnt. Und vielleicht sollten wir endlich einmal damit beginnen, den wahren Täter zu finden, statt einfach nur hinter Lana herzujagen.»


  «Weshalb glauben Sie, ist sie geflohen?»


  «Angst. Verzweiflung.»


  «Oder weil sie die Mörderin ist? Wird sie wieder töten? Was denken Sie, Herr Cengiz?»


  «Ach, jetzt komm mal wieder runter!», rief er aus und pfiff auf die höfliche Anrede. Diese Roos sollte sich nichts auf ihren Anwaltstitel einbilden. Genervt stand er auf. «Lana könnte niemanden umbringen, jedenfalls keine Frauen. Wir müssen den Fall anders angehen.»


  «Und du glaubst, ich lasse mir von einem Grünschnabel sagen, was ich zu tun habe?»


  Cem warf überrascht den Kopf zu der Staatsanwältin herum. Er musste lachen. «Na endlich kommen wir in ein Gespräch, Frau Kollegin.» Er hatte sie unterschätzt.


  «Dann mach doch jetzt mal einen Vorschlag, was wir unternehmen sollten, Kollege?» Sie stand auf und stützte die Hände in die schlanken Hüften.


  «Ich würde mir gerne ihren Ex Miro Jakowski vorknüpfen. Der ist doch nicht sauber. Und er hat ein gutes Motiv, Lana die Morde unterzujubeln.»


  «Warum hätte er Habiba Bensaïd töten sollen?» Eva Roos setzte sich auf die Fensterbank und liess ihre Beine baumeln. «Es gibt keinen Hinweis, dass sie sich kannten.»


  Cem setzte sich neben sie. «Keine Ahnung. Vielleicht wusste sie etwas über ihn?»


  «Alles nur Vermutungen. Wir haben nichts. Nichts.» Sie öffnete die oberen Knöpfe ihres Jacketts.


  Cem musste den Boden anstarren, zu verwirrt war er von dieser Frau. Das kam in letzter Zeit häufig vor, dass das weibliche Geschlecht ihn aus dem Konzept brachte. Daran musste er dringend arbeiten. Schliesslich war er Türke.


  Schweigend sassen sie ein paar Minuten nebeneinander.


  «Und was tun wir jetzt?», fragte Cem. Er konnte das blumige Parfum der Staatsanwältin riechen.


  Ihr roter Mund bot einen unglaublichen Kontrast zu den weissen Zähnen, als sie ihn anlächelte. «Sie sind vorerst vom Dienst suspendiert. Sie haben sich zu viel zuschulden kommen lassen.»


  «Wieder zurück zu formellen Umgangsformen also?»


  Sie biss sich auf die Lippen. Etwas ging in ihrem Kopf vor. «Ihre Kollegen fahren nach Basel und besuchen diesen Jakowski.» Sie schmunzelte und stand auf. «Wir sehen uns nächste Woche wieder. Meine Sekretärin wird Ihnen einen Termin geben. Es gibt einiges in meinem Büro zu besprechen.»


  «Über den Fall?» Cem schöpfte schon Hoffnung.


  «Über Sie, Herr Cengiz», sagte sie kühl. Cem entging nicht, wie sich bei ihren Worten ihr Brustkorb hob. Sie reichte ihm die Hand. «Es ist ein schöner Tag heute. Und Sie haben ja jetzt frei. Wann waren Sie das letzte Mal im Zoo?»


  Cem schaute sie überrascht an und machte keine Anstalten, ihre Hand loszulassen.


  Sie tat es auch nicht. «Ich deute ihr Schweigen als eine sehr, sehr lange Zeit. Im Basler Zolli kam letzten Monat ein Elefantenbaby zur Welt. Eine echte Attraktion. Vielleicht sollten Sie mal hingehen?– Ihre Kollegen könnten Sie mitnehmen. Sie fahren gleich los. Ein glücklicher Zufall.» Sie liess endlich Cems Hand los und ging zur Tür. «Viel Spass bei den wilden Tieren, und geniessen Sie Ihren freien Tag. Wer weiss, wann sich einem wieder einmal so eine Gelegenheit bietet.»


  Cem grinste. «Ich werde mir die Raubtiere in Basel genau ansehen, versprochen.»


  «Davon bin ich überzeugt.» Sie trat in den Flur und liess die Tür offen stehen. Cem lauschte noch lange den klickernden Absätzen ihrer Pumps nach, bis sie in der Liftkabine verstummten.


  FÜNFZEHN


  Bereits eine Stunde später, um siebzehn Uhr, stand Cem vor einem Plattenbau in Kleinbasel. Es dunkelte bereits. Er zog den Reissverschluss seiner Lederjacke hoch. Barbara und Kevin blieben im Wagen zurück. Das hier musste Cem alleine durchziehen. Er sah sich die Namensschilder an den Klingelknöpfen an. Jakowski wohnte im fünften Stock. Die mit Graffiti verschmierte Eingangstür unten war nicht abgeschlossen. Cem betrat das Treppenhaus und nahm die Stufen hoch.


  Er wusste noch immer nicht, was er sich wirklich von diesem Besuch bei Jakowski erhoffte. Würde er ihm einen Hinweis zu den Morden liefern können? Oder war Cem einzig hier, weil er dem Scheisskerl, der Lana spitalreif geschlagen und ihr Baby getötet hatte, eine reinhauen wollte? Die Glock drückte hart am Hosenbund gegen seine Hüfte. Nicht wirklich ein beruhigendes Gefühl.


  Es roch nach Abwasser in dem Haus. Leere Bierdosen lagen auf der Treppe, und die Ecken waren voller Rattenkot. Was für ein Loch, dachte Cem und würgte trockenen Schleim die Kehle runter, das gab es auch hier, in der sauberen Schweiz. Solche Gegenden wurden in keinem Ferienprospekt genannt.


  Vor Jakowskis Tür blieb er stehen, drückte den Klingelknopf, nichts regte sich. Na toll. Er hämmerte auf die Tür ein, deren Lack bereits abblätterte.


  Niemand öffnete.


  Cems Frustration schlug in Wut um. Immer heftiger drosch er auf das Holz ein. «Jakowski, mach die Tür auf, verdammt!»


  Hinter sich hörte er ein Geräusch.


  ***


  «Du hast nicht zufällig eine Zigarette für mich?», fragte Lana.


  Aygül liess sich auf den Küchenstuhl fallen und schüttelte den Kopf. «Wir sind Nichtraucher.» Die Geschichte, die Lana soeben erzählt hatte, war nicht leicht zu verarbeiten.


  «Verachtest du mich jetzt?» Lana kratzte mit den Fingernägeln am Spülbeckenrand entlang. «Ich war jung und habe dumme Sachen gemacht, die ich heute bereue.»


  «Nein, ich verachte dich nicht. Es ist nur fast zu viel, um es zu ertragen: als Prostituierte zu arbeiten, das eigene Kind aus dem Bauch geschlagen zu bekommen, den Ex zu– zu verstümmeln.»


  «Aber das macht mich nicht zur Mörderin.»


  «Hoffentlich nicht.»


  «Hast du Angst vor mir?», fragte Lana.


  Aygül biss sich auf die Lippen. «Cem hat dir doch erzählt, wie gut ich mit Messern und Pistolen umgehen kann. Vergiss nicht all die Hasen, die ich auf dem Gewissen habe. Und das hier ist meine Küche, da lasse ich mir keine Angst einjagen, von niemandem.»


  Lana lachte nervös. «Du bist eine unglaubliche Frau, weisst du das eigentlich?»


  «Dieses Kompliment möchte ich lieber aus dem Mund meines Mannes hören, aber davon kann ich in den letzten Monaten nur träumen.»


  Lana trat neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. «Habt ihr Schwierigkeiten?»


  Aygül schüttelte resigniert den Kopf. «Manchmal verstehe ich meinen Emre nicht mehr. Wir haben uns so geliebt; er war witzig, einfühlsam, charmant. Aber in letzter Zeit hat er sich von mir entfernt. Ich finde einfach nicht mehr zu ihm. Ich weiss, er arbeitet hart, ist gut zu den Kindern, auch gut zu mir, aber da ist nicht mehr…Oft geht er abends nach der Arbeit aus und kommt erst sehr spät nach Hause. Kommentarlos. Ich glaube, er weicht mir aus.»


  «Tut mir leid.»


  «Eigentlich sollten wir uns um dein Problem kümmern, aber…du kennst dich doch bei den Männern aus. Was kann ich tun, um meinen Mann wieder für mich zu interessieren?»


  «Oh.» Lana stutzte. «Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Ich glaube, meine damalige Arbeit hat wenig mit dem wahren Leben in einer Ehe zu tun.»


  Aygül schlug sich mit den Händen auf die Knie und stand auf. «Wenn ich im Schlafzimmer eine Stange anbringen lasse, zeigst du mir dann, wie man daran tanzt? Das wollte ich schon immer mal tun.»


  «Aygül!»


  «Sag jetzt nicht, das sei unanständig, nur weil ich ein Kopftuch trage. Laut Koran darf ich das sehr wohl tun– aber nur für meinen Ehemann eben.»


  «Wenn das so ist…jetzt pass gut auf…» Lana packte mit beiden Händen einen Küchenstuhl an der Lehne. «So ein Stuhl ist ein guter Ersatz für eine Stange. Also, die Haltung ist entscheidend– und der Blick. Und du musst dich absolut sexy fühlen, sonst funktioniert es nicht. Du musst stolz auf deinen Körper sein. Wenn du das rüberbringst, mit jeder deiner Bewegungen, dann wird dir dein Mann hörig. Und ich weiss, wovon ich spreche.» Lana schwang ein Bein über die Stuhllehne und setzte sich breitbeinig verkehrt herum auf den Stuhl. «Bauch rein, Hohlkreuz, Busen raus, Kinn hoch, Blick lasziv…»


  Aygül konnte ein Grinsen nicht verkneifen. «Das krieg ich hin. Sag mal, wo hast du das eigentlich gelernt?»


  «Ich hatte früher Ballettstunden. Ich liebe tanzen. Der Rest ergibt sich so, wenn man in gewissen Kreisen arbeitet.»


  Aygül nickte. «Wir müssen unbedingt zusammen einkaufen gehen. Mir fehlt eindeutig das richtige Outfit dafür.»


  «Du bist echt gut zu mir», sagte Lana und wurde nachdenklich.


  Aygül zögerte. «Hat dir das nie etwas ausgemacht? Ich meine, deinen Körper für Geld zu verkaufen?»


  Lana blickte gequält. «Am Anfang schon. Aber mein Ex hat mir so richtig die Birne gewaschen, bis ich ihm alles geglaubt habe und tatsächlich überzeugt war, dass es gut ist, als Frau anschaffen zu gehen. Und wenn man dazu noch Kokain und Alkohol im Blut hat, weiss man einfach nicht mehr, was man da eigentlich tut. Er hat mich erst an Kollegen, junge gut aussehende Typen, verhökert. Dann kommt das Geld, scheinbar so einfach verdient, und man hat erst noch Spass dabei. Und irgendwann ist man dann so weit, dass man zur Maschine wird und es egal ist, wenn der Mann sechzig ist, einen Bierbauch hat und stinkt. Man hält einfach hin. Ich bereue diese Zeit, und ich musste für meine Dummheit teuer bezahlen. Mein Ex hat mir das Baby aus dem Bauch geprügelt, dieser Scheisskerl! Ich habe mich so sehr auf das kleine Wesen gefreut, das in mir heranwuchs…Er hat es umgebracht. Er hat es verdient, dass ich ihn kastriert habe. Ich bin nicht stolz darauf, aber er hat es verdient.»


  Aygül nickte nachdenklich. «Vermutlich hätte ich das Gleiche getan. Er hat dir alles genommen: dein Kind, deine Ehre, deine Zukunft…»


  «Ich verstehe dich nicht, Aygül. Als Muslima müsstest du mich doch verachten, für das, was ich bin. Warum bist du so nett zu mir? Du kennst mich doch kaum, und ich könnte doch wirklich die Mörderin sein.»


  Aygül schnappte sich ein Küchentuch und warf es sich über die Schulter. «In jedem von uns steckt die Fähigkeit, zu töten», behauptete sie. «Es sind einzig die Umstände, die darüber entscheiden, ob wir es auch wirklich tun. Und bei jedem von uns liegt die Hemmschwelle anders, hoch oder niedrig, aber fähig sind wir grundsätzlich alle dazu. Wir sind geborene Raubtiere. Es sind die Vernunft, die Gesellschaft und die Religion, die Achtung vor dem Leben, das Mitgefühl und vor allem die Liebe, die uns züchtigen. In manchen Fällen ist das zu wenig.»


  «Du hättest Soziologie-Professorin werden sollen.»


  «Ich kenne nicht deine ganze Vergangenheit, Lana. Also kenne ich die Umstände nicht, und ich darf dich nicht einfach verurteilen, nur weil alles gegen dich spricht.» Sie kam auf Lana zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. «Bewiesen ist noch gar nichts. Und ich mag dich. Ich glaube, Cem hat recht, und du bist unschuldig.»


  «Du denkst, er mag mich wirklich?», fragte Lana und senkte verlegen den Kopf.


  Aygül musste laut lachen. «Du hast keine Hemmungen, vor einer Horde Männer die Hüllen fallen zu lassen, aber wenn es um Liebe und Gefühle geht, bist du verlegen wie eine Jungfrau.»


  «Warum hast du darauf bestanden, dass ich dich nach dem Telefonanruf heute Mittag gleich besuchen komme?», fragte Lana verunsichert.


  «Ich mochte dich von Anfang an. Und wir Türken sind offene Menschen und kennen keine Berührungsängste. Ich habe mir schon gedacht, dass du eine Freundin zum Reden brauchst.– Und du, warum hast du ausgerechnet mich angerufen? Hast du keine Freunde?»


  «Schon, aber die werden sicher alle von der Polizei überwacht. Ich hatte einfach das Bedürfnis, mit einer Frau zu reden, die nicht aus dem Milieu kommt. Und ich glaube, ich kann dir vertrauen. Es gibt wenige Menschen, von denen ich das sagen kann. Ich weiss, wie nahe du Cem stehst. Du könntest ihm erklären, warum ich fortmusste. Es war nie meine Absicht, ihn zu verletzen oder auszunutzen.»


  Aygül nickte. «Und was willst du jetzt tun?»


  «Ins Ausland fliehen, mich hier verstecken, selbst nach der Wahrheit suchen, mich stellen…ich weiss es nicht. Heute Nacht tauche ich erst einmal unter.– Und bitte, Aygül, sag niemandem, dass ich hier war. Auch nicht Emre.»


  Aygül nickte, nahm die beiden Teller, mit je einer grossen Portion Baklava darauf, und wollte sie ins Wohnzimmer tragen. Sie erstarrte mitten in der Bewegung.


  Emre!


  Er stand stocksteif im Wohnzimmer und starrte in die Küche. Seine Augen funkelten wütend. Wie lange hatte er das Gespräch schon belauscht?


  «Was hat sie hier zu suchen?», rief er.


  Lana wirbelte herum.


  ***


  «Jakowski ist ein Halunke und selten zu Hause», sagte der Nachbar von gegenüber. Ein alter Mann mit weissem Haar und einem FC-Basel-Schal um den Hals gewickelt.


  «Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?», fragte Cem höflich. «Ich muss dringend mit ihm reden.»


  «Suchen Sie sich andere Freunde. Sie scheinen mir ein anständiger Mann zu sein.»


  «Es ist ja auch kein Freundschaftsbesuch, den ich Jakowski abstatte. Kennen Sie ihn gut?»


  «Nein. Habe kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Aber ich sage Ihnen, der macht krumme Geschäfte. Gesindel geht hier ein und aus. Junge Frauen ohne Deutschkenntnisse und mit spärlich Stoff bekleidet, und Männer, denen man nicht im Dunkeln auf der Strasse begegnen möchte.»


  Cems Vermutung wurde also bestätigt; Miro Jakowski pflegte nach wie vor Kontakte zum Milieu.


  «Versuchen Sie es in dem türkischen Geschäft», sagte der Nachbar, «etwas die Strasse hoch und dann rechts. Jakowski verbringt dort oft Zeit mit seinesgleichen. Das weiss ich, weil ich sonntags, wenn ich von der Kirche komme, dort vorbeigehen muss.»


  «Danke für den Tipp», sagte Cem und verabschiedete sich von dem alten Mann.


  Der Dönerladen war nicht zu verfehlen. Er stand eingepfercht zwischen einem Secondhandshop und einem asiatischen Feinkostgeschäft. Über der Tür blinkte ein riesiger Kebab, um auf den Laden aufmerksam zu machen. Barbara und Kevin waren Cem unauffällig gefolgt und parkierten gegenüber.


  Es sassen nur drei Gäste auf den billigen Plastikstühlen, als Cem eintrat. Er sprach den Besitzer auf Türkisch an, der sofort erfreut einen auf Kumpel machte, Cem die Hand schüttelte und ihm auf die Schulter klopfte, als wären sie alte Freunde.


  «Was willst du essen?», fragte Ümit und zeigte stolz auf die Speisekarte über der Theke.


  Er war noch jung, kaum älter als zwanzig, schätzte Cem, und er schielte. «Danke, später vielleicht. Sag mal, kennst du Miro? Ich suche ihn.»


  «Jakowski?» Ümit runzelte die Stirn. «Was willst du von ihm?»


  «Habe nur ein paar Fragen», sagte Cem, legte Ümit brüderlich die Hand auf die Schulter und führte den armen Jungen energisch in den hinteren Teil des kleinen Imbissladens, weg von den neugierigen Blicken der Gäste. Und weg aus dem Blickfeld seiner Kollegen. Das hier mussten sie nicht mitbekommen.


  «Wo kann ich ihn finden?», fragte Cem in freundschaftlichem Ton. Ümit schüttelte entschieden den Kopf. Cem hatte keine Zeit, den guten Kumpel zu spielen, er brauchte Antworten. Wenig zimperlich packte er Ümit am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. «Wir sind doch fast so etwas wie Brüder, nicht? Also sag mir schon, wo ich Miro finde. Der Scheisskerl hat meine Schwester begrapscht. Das verstehst du doch, dass ich ihre Ehre retten muss? Wir sind Türken, Mann!»


  «Ähm…logo, Mensch. Wenn es um deine Schwester geht. Ähm– Jakowski war vor fünf Minuten hier», rückte Ümit zögernd heraus. «Mit einem Mädchen. Haben zwei Colas gekauft und wollten einen Spaziergang machen, unten am Rheinufer. Mehr weiss ich nicht, ehrlich Mann. Jakowski ist nur ein Gast, der oft zum Essen kommt. Er hat gefährliche Freunde.»


  Cem nickte. «Verstehe. Danke, Kumpel. Und wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin, komme ich auch zum Essen. Versprochen.» Er rückte Ümit das T-Shirt wieder zurecht und verliess rasch den Imbissladen.


  Auf der anderen Strassenseite klopfte er gegen die getönte Fensterscheibe des Dienstwagens, ein dunkelgrauer Audi. Kevin sass am Steuer und stopfte sich gerade eines von Barbaras Guetslis in den Mund.


  «Na toll, ich darf hier draussen in der Kälte die Drecksarbeit machen, und ihr futtert im warmen Wagen Guetsli.»


  «Strafe muss sein», sagte Barbara. «Und? Eine Spur?»


  «Offenbar ist Jakowski mit einem seiner Mädchen zum Flussufer. Dahin könnt ihr mir mit dem Wagen nicht folgen.»


  «Gut. Trab schon los, bevor du seine Spur verlierst. Wir werden dir unauffällig folgen. Zu Fuss, wenn es nicht anders geht.» Barbara seufzte, aber Cem wusste, dass ihr dieses Spiel gefiel. Kevin hingegen machte einen weniger glücklichen Eindruck.


  ***


  Lana wusch sich die kalten Hände mit viel zu heissem Wasser. Sie warf einen Blick in den grossen Wandspiegel der Bahnhofstoilette. Wie ein Wrack siehst du aus, dachte sie. Dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet. Sie strich sich ein paarmal mit den Fingern durchs dunkle Haar. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Durchdrehen brachte jetzt nichts. Sie kochte innerlich. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Aygül anzurufen? Und sich von ihr überreden lassen, sie zu besuchen? Was hatte sie sich davon erhofft? Ihr schlechtes Gewissen gegenüber Cem zu beschwichtigen? Quatsch. Und plötzlich war Emre im Wohnzimmer gestanden. Wie ein rasender Stier hatte der Kerl sich aufgeführt. Lana rieb sich den Oberarm. Sein harter Griff, als er sie regelrecht aus der Wohnung geschmissen hatte, würde hässliche blaue Flecken zurücklassen.


  Er muss von Cem erfahren haben, dass die Polizei hinter mir her ist, vermutete Lana, wie sonst war sein Wutausbruch zu erklären?


  Sie wandte sich angeekelt vom Spiegelbild ab und verliess die Toilette. Sorgfältig blickte sie sich in diesem Zwischengeschoss des Bahnhofes um, ohne den Kopf wirklich zu heben. Den Kragen ihrer roten Jacke hatte sie hochgekrempelt. Hoffentlich traf sie auf keinen Bullen. Denn am anderen Ende dieser kleineren Ebene befanden sich die Büros der Bahnpolizei. Kein Zweifel waren die eingeweiht und hielten nach ihr Ausschau. Der Zürcher Hauptbahnhof war kein sicherer Ort für sie. Sie wollte hinunter zur S-Bahn und so schnell wie möglich raus aus der Stadt. Zielstrebig marschierte sie an den Schliessfächern vorbei zur nächsten Rolltreppe, die noch tiefer hinunter in das Labyrinth des HBs führte.


  Jemand rief ihren Namen. Sie schrak zusammen und drehte sich reflexartig zu der Stimme um.


  Emre stand direkt hinter ihr. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält.


  «Was willst du?», fragte sie.


  «Wir müssen reden. Tut mir leid wegen vorhin.»


  «Da gibt es nichts zu reden.» Sie kehrte ihm den Rücken zu und eilte weiter. Fast schon hatte sie die Rolltreppe erreicht, da hielt er sie an der Schulter zurück.


  «Warte. Bitte. Ich will es dir erklären.»


  Sie blieb stehen und schaute ihm in die Augen. Sie traute dem Frieden nicht. «Wie hast du mich gefunden?», fragte sie.


  «Ich bin dir nachgerannt. War nicht schwer zu erraten, dass du Richtung Hauptbahnhof gehen würdest. Ich bin dir gefolgt, bis du in der Toilette verschwunden bist.»


  «Na toll! Ein Stalker. Was willst du von mir?»


  «Nur reden.» Er führte sie sanft, doch bestimmt von der Rolltreppe fort. Lana sträubte sich nur halbherzig. Sie setzten sich auf eine Bank zwischen den Schliessfachabteilen. Die wenigen Passanten beachteten sie nicht.


  Emre mied ihren Blickkontakt, er griff das Gespräch als Erster auf. «Cem hat gestern mit mir telefoniert und mir gesagt, dass nach dir gefahndet wird. Ich hatte einfach Angst um Aygül, als ich dich in meiner Wohnung sah.»


  «Klar, wer will schon etwas mit einer Stripperin zu tun haben, die wegen eines Doppelmordes gesucht wird?» Sie rieb sich die schon wieder kalten Hände.


  «Meine Familie ist mir heilig», erklärte Emre. «Ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Ich liebe Aygül, weisst du. Sicher, es ist nicht immer einfach in einer Ehe…aber wir kriegen unsere Probleme schon in den Griff.»


  Lana beobachtete ihn aufmerksam. Emres markante Kieferknochen bebten leicht. Die strengen Augenbrauen waren tief ins Gesicht gezogen. Er schien konzentriert nachzudenken. Worüber? Sie wurde aus ihm nicht schlau. Ein schöner Mann. Sehr männlich, wie der Schatten seines Bartwuchses verriet. Sympathisch. Aber entspannt sah anders aus. Lag ihm der Streit mit seiner Frau noch sauer auf?


  «Du und Aygül», sagte sie schliesslich versöhnlich, «ihr kriegt eure Probleme sicher geregelt. Ich muss jetzt weiter. Schon vergessen? Ich bin auf der Flucht. Ein schlechter Zeitpunkt zum Plaudern. Wenn es also nicht deine Absicht ist, mich auszuliefern, dann verschwindest du jetzt besser, bevor auch du noch wegen Beihilfe zur Flucht einer Mörderin dran bist.»


  Emre blickte abrupt auf. «Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen.»


  Lanas Nackenhaare stellten sich auf. Auf einmal war die ruhige Bank ein feindlicher Ort. «Ich geh nicht zurück in den Knast», zischte sie und schoss von der Bank auf. Sie musste hier weg.


  Emre reagierte schneller, packte ruckartig ihr Handgelenk und zog sie in eines der Schliessfachabteile.


  ***


  Das Rheinufer von Kleinbasel war an diesem trostlosen Sonntagabend verlassen. Nebelschwaden stiegen vom Fluss her auf und verliehen dem Park in der Dunkelheit eine fast gespenstische Atmosphäre. Das schwache Licht der vereinzelten Strassenlaternen wurde einfach absorbiert.


  Cem brauchte nicht lange, um Jakowski aufzustöbern. Der Zuhälter unterhielt sich angeregt mit einem Mann. Die junge Frau, von der Ümit gesprochen hatte, wartete etwas abseits und rauchte eine Zigarette. Sie hatte einen Trenchcoat um sich geschlungen und stampfte von einem Bein aufs andere. Minirock und Pumps waren bei Minustemperaturen keine gute Kleiderwahl, aber sie gehörten wohl zu ihrem Job.


  Cem stellte sich in den Schatten einer kahlen Eiche und wartete. Es konnte nicht lange dauern, bis sich die beiden Männer über den Preis einig werden würden und der Freier mit seiner Errungenschaft abzog. Dann hatte Cem Jakowski für sich alleine. Er fühlte wieder diese Wut in seinem Bauch. Dies war der Mann, der Lanas junges Leben ruiniert hatte. Und ohne Gewissen ging er weiter seinen miesen Geschäften nach. Dass er keine Eier mehr besass, hinderte ihn offenbar nicht daran.


  Bereits eine Minute später zog der Freier sein Portemonnaie und drückte Jakowski ein paar Scheine in die Hand. Die Frau hakte sich bei ihrem Käufer unter, und er führte sie davon zu einem wohl wärmeren Plätzchen. Miro steckte zufrieden das Geld weg. Er ging los, kam auf dem Kiesweg direkt auf Cem zu.


  Cem überprüfte noch einmal am Hosenbund den Sitz seiner Glock, dann verstaute er die Hände in seiner Jacke und trat aus dem Schatten der Eiche, stellte sich dem Polen direkt in den Weg. Er gab sich lässig und selbstsicher. «Miro Jakowski?», sprach er den Mann an, benutzte dabei einen starken türkischen Akzent.


  «Was willst du?», fragte Jakowski.


  «Heiner schickt mich», sagte Cem. «Er hat Ärger mit einem Mädchen und meinte, du könntest ihm helfen.»


  Jakowski grinste. «Heiner? Etwa Heiner Moser? Vom White Rabbit? Hab den Halunken lange nicht gesehen. Wie geht es ihm? Er muss echt in Schwierigkeiten stecken mit seinen Damen. Gestern erst hat mich die Polizei besucht. Haben mir Bilder von zwei Leichen gezeigt und mein Alibi überprüft. Keine Ahnung, wer die Nutten waren, eine echte Verschwendung, sie zu töten, wenn du mich fragst. Offensichtlich ist Zürich zurzeit ein heisses Pflaster.»


  Cem griff das Grinsen auf. «Die alten Sorgen eben. Du kennst ja das Geschäft. Machen immer Ärger, die Ladys. Ich bin übrigens Cem. Ich kümmere mich um Heiners Mädchen.»


  «Wie kann ich helfen?», fragte Jakowski.


  Cem beobachtete ihn genau, als sie nebeneinander dem Rheinufer entlanggingen. Jakowski trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und einen ebenfalls schwarzen Mantel darüber. Er sah viel zu gut aus, der Dreckskerl. Er versprühte Charme, Witz und eine anziehende Selbstsicherheit. Er hatte ein ebenmässiges Gesicht mit tief liegenden Augen und geraden Brauen. Seine schwarzen Haare waren modisch kurz geschnitten. Er war nicht besonders gross, auch nicht besonders kräftig, ging aufrecht und lässig.


  «Eine Kleine macht Ärger», erklärte Cem. «Heiner meint, du kennst sie gut und kannst uns einen Tipp geben. Ihr Name ist Lana Rot.»


  Jakowski blieb abrupt stehen. «Lana…», brummte er und spuckte angeekelt zu Boden.


  Cem sah es mit Genugtuung. Lana hatte ihren Ex mit ihrer Aktion genau dort getroffen, wo es einen Mann wie ihn am meisten verletzte; sie hatte ihm die Männlichkeit geraubt. Mehr als ein Motiv, sich an ihr zu rächen.


  Der Pole starrte wütend zum Flussufer hinunter. «Ist die Nutte jetzt auch noch wählerisch geworden? Hat sie den Araber abgewiesen, der sie Igor abkaufen wollte?»


  «Äh, nein.» Cem stutzte. Was sollte das jetzt? «Von welchem Araber sprichst du?»


  «Na, letzten Donnerstag erkundigte sich ein Mann bei mir über sie. Er wollte Lana mit in die Wüste nehmen. Meinte, sie könne ihm da viel einbringen. Wenn du mich fragst, ist Gold wert, der Vorschlag. Dann muss ich dieser Fotze wenigstens nie mehr über den Weg laufen.» Jakowski zeigte mit dem Finger auf Cem. «Heiner wusste nichts von diesem Deal, hab ich recht?»


  Cem schüttelte den Kopf. «Ich höre zum ersten Mal davon. Also wollte Lana Heiners Vertrag brechen und für einen Araber arbeiten?»


  Jakowski verwarf die Arme. «Das sieht ihr ähnlich, der Hure. Die verarscht euch doch, Mann! Ich geb Heiner einen guten Tipp: Er soll sie loswerden, so schnell er kann. Sie schuldet der Mafia, Igor, eh noch eine schöne Stange Geld. Mit der verbrennt sich Heiner nur die Finger. Er soll meine Warnung ernst nehmen.»


  Cem fühlte, wie sich seine Hände in den Jackentaschen zu Fäusten ballten. Es kostete ihn viel Überwindung, ruhig weiterzusprechen. «Wie sah denn der Mann aus?», wollte er wissen.


  «Wie ein verfluchter Kameltreiber halt. Sorry, Mann, ist nicht persönlich gemeint. Er war eher gross, etwa Mitte dreissig, dunkle Haare, markante Augenbrauen, so der ruhige Typ halt. Namen hat er keinen genannt. Auch nicht, von wo er kommt. Sprach gut Schweizerdeutsch, war aber sehr verschlossen.»


  Cem holte tief Luft. Irgendetwas lief hier verdammt schief. Nichts war so, wie es sein sollte. Jetzt tauchte auch noch ein Unbekannter auf, ein Araber. Ein Verwandter von Habiba? War sie vielleicht auch der Grund für Ming Mings Tod?


  Jakowski blieb stehen. «Hey, warum wolltest du mit mir eigentlich über Lana sprechen?»


  Cem seufzte. «Sie ist untergetaucht und wird von der Polizei gesucht.»


  «Na, das sieht ihr ähnlich. Was hat die Nutte diesmal angestellt?»


  «Doppelmord.»


  «Mord? Lana? Echt kein Scheiss? Die beiden Nutten, von denen die Polizei sprach?»


  Cem fühlte Enttäuschung in sich aufkeimen. Entweder war Jakowski ein hervorragender Schauspieler, oder die Neuigkeit überraschte ihn tatsächlich.


  Der Zuhälter prustete mit einem Lachen heraus. «Das ist ein Witz! Lana tötet niemals Arbeitskolleginnen. Sie hasst Männer, nicht Frauen. Oh Mann, da hat Heiner echt ein Problem am Hals, wenn eines seiner Mädchen als Mörderin gesucht wird. Wie kann ich dir helfen?»


  «Vielleicht weisst du, wo sie sich versteckt hält?», fragte Cem und war sich plötzlich erschreckend sicher, dass Jakowski nichts mit der Sache zu tun hatte. Der Araber, das war Cems neue Spur, nicht dieser kastrierte Pole.


  «Sorry, Alter, ich habe sie zuletzt bei der Gerichtsverhandlung gesehen. Und ich will den Anblick dieser Schlampe nie mehr ertragen müssen.»


  Cem nickte. «Na, dann werde ich mich mal nach diesem Kameltreiber umsehen. Danke für den Tipp.»


  «Kein Problem.»


  Cem wollte schon gehen, drehte sich aber noch einmal zu Jakowski um. «Ach, fast hätte ich es vergessen…»


  «Was denn?»


  «Das hier.» Ohne Vorwarnung holte Cem aus und verpasste ihm mit seiner Rechten einen gewaltigen Kinnhaken. Jakowskis Kopf wurde durch die Wucht nach hinten geschleudert. Seine Nase brach mit einem schmatzenden Geräusch. Er taumelte, stolperte und fiel zu Boden. Mit dem Kopf schlug er hart auf dem Kiesweg auf. Dann blieb er benommen liegen. Cem musste sich zügeln, um ihm nicht noch gleich einen Fusstritt in die Eingeweide zu verpassen. Angewidert drehte er sich um und ging.


  Barbara kam ihm bereits mit raschen Schritten über den Rasen entgegen. Sie hatte alles aus der Ferne beobachtet. «Sag mal, spinnst du jetzt? Hast du nicht schon genug Ärger am Hals? Aus welchem Grund die Staatsanwältin dich auch hat gehen lassen, das kann sie nicht übersehen.» Barbara zeigte auf Jakowski, der sich langsam aufrappelte.


  «Lass uns von hier verschwinden», knurrte Cem.


  Zurück im Wagen holte sich Barbara eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an.


  «Wohin jetzt?», fragte Kevin, nachdem Cem seine neusten Informationen mitgeteilt hatte.


  «Wir besuchen die Mutter von Habiba Bensaïd», beschloss Barbara. «Vielleicht stossen wir da auf eine Spur dieses ominösen Arabers.»


  «Gut», sagte Cem.


  «Oh nein, so nicht, Kleiner», wandte Barbara ein. «Wir überstrapazieren mal die Toleranz der Staatsanwältin nicht. Du hältst dich zurück.»


  «Ach, kommt schon, Leute.»


  «Wo können wir dich absetzen?» Barbaras entschlossenem Blick war nichts zu widersetzen.


  Cem sank auf der Rückbank zusammen. Mist. «Ihr fahrt nach Zürich? Dann könnt ihr mich gleich mitnehmen und bei meiner Cousine im Arkadas absetzen, wenn es nicht zu viele Umstände macht.»


  «Geht klar», sagte Kevin und startete den Motor.


  Cem zog die Jacke enger um sich und schloss die Augen. Die Stunde Fahrt bis Zürich brauchte er dringend, um nachdenken zu können. Lana. Wo steckte sie bloss? Und was hatte sie vor? Cem hatte heute mindestens schon hundertmal auf sein Handy geblickt, aber kein Lebenszeichen von ihr erhalten.


  SECHZEHN


  Um die gleiche Zeit sass Rolf Wymann im Einvernahmeraum409 der Polizeizentrale in Luzern. Ihm gegenüber hockte diesmal Jürg Knecht, noch immer wütend, weil er vor einer halben Stunde von einem Streifenwagen abgeholt worden war. Man hatte ihn vom Stammtisch eines Restaurants in Sursee vor den Augen seiner Kumpels abgeführt. Jürg Knecht war in seiner Ehre als guter Bürger gekränkt, was sich in störrischem Schweigen und gehässigen Blicken widerspiegelte.


  Wymann schaute auf seine Armbanduhr und stand vom Stuhl auf. Das kalte Neonlicht, welches das Tageslicht ersetzte, drückte auf die Atmosphäre. Es war Sonntagabend kurz vor sechs Uhr und Wymann gereizt. Meist genügte sein strenger Blick und erdrückendes Schweigen, um seinem Kunden bei der Einvernahme die Zunge zu lockern, aber dieser Jürg Knecht wollte es offensichtlich auf die harte Tour haben. Rolf Wymann hatte es beim Militär nicht umsonst bis zum Oberst gebracht. Nur gut, dass Knecht nicht auf einen Verteidiger bestanden hatte. So war es einfacher.


  Wymann zog ein Tatortfoto von Habibas Leiche aus seinen Unterlagen und hielt es Jürg Knecht unter die Nase. Dabei stellte er sich so nahe hinter den Stuhl, auf welchem Knecht sass, dass sein Atem über dessen Glatze strich. Wymann konnte sehen, wie sich Knechts feine Nackenhaare aufstellten. Er hatte ihm jeglichen Fluchtweg genommen, und niemand liebte diese bedrängende Nähe bei einer Einvernahme.


  «Sie hiess Habiba Bensaïd», flüsterte Wymann dem Mann ins Ohr. «Ein anständiges Mädchen, kümmerte sich um seine Mutter, machte eine Weiterbildung, arbeitete in einem libanesischen Imbissladen…morgen wird sie beerdigt.»


  Knecht schnaubte verächtlich und wandte seinen Blick von dem Bild ab. «Ich habe damit nichts zu tun. Wer ist die denn? Ist jedenfalls nicht mein Problem.»


  «Sie war eine junge Frau, die das Recht hatte, zu leben», sagte Wymann. «Sehen Sie genau hin! Sehen Sie sich die Sauerei an! Sie wurde abgeschlachtet. Kaltblütig ermordet.» Er richtete sich zur vollen Grösse auf und holte einen Kugelschreiber von TopSped aus der Aussentasche seines Jacketts. Mit einem lauten Schlag knallte er den Stift auf den Holztisch nieder.


  Jürg Knecht schrak zusammen.


  «Damit wurde sie umgebracht: mit einem Stift von TopSped! Direkt in den Hals.» Wymann zielte mit seinem Zeigefinger auf Knechts Halsschlagader und zögerte nicht, richtig Druck zu geben. «Genau hier hinein wurde der Stift gerammt. Das arme Mädchen ist verblutet. Und Sie sagen, das interessiere Sie nicht?»


  Knecht zuckte mit den Schultern, aber Wymann sah, wie seine Glatze zu glänzen begann. Jetzt hatte er ihn da, wo er ihn haben wollte.


  «Die Tatwaffe– das war Ihr Kugelschreiber.» Wymann trat einen Schritt zurück, um Knechts Reaktion abzuwarten.


  «Mein Stift? Von denen gibt es Tausende!»


  Wymann schnaubte. «In der Langstrasse? Während Sie zur Tatzeit ebenfalls dort sind? Sie sind erledigt. Wir haben Fingerabdrücke…»


  Wymann entging nicht, wie Knecht bei seinen Worten nervös mit dem alten Turnschuh auf dem Laminatboden scharrte. «Verflucht, ja, ich gehe ins Puff, jedes Wochenende. Na und? Ist das strafbar? Ich liebe Weiber, die es einem besorgen, ohne zu zicken. Aber das heisst noch lange nicht, dass ich ein Mörder bin. Ich habe an diesem Abend meine Rechnung mit Kreditkarte bezahlt und mit einem Kuli von TopSped unterschrieben. Wahrscheinlich habe ich den Stift auf dem Tisch liegen lassen. Jeder kann ihn genommen haben.»


  «Wer war noch mit Ihnen am Tisch an diesem Abend?», fragte Wymann.


  «Diese Chinesin…»


  «Die jetzt ebenfalls tot ist», fügte Wymann hinzu.


  Knecht nickte verhalten. «Ja, die. Und eine Russin, ihren Namen kenne ich nicht.» Jürg Knecht bohrte in seinem Ohr und kratzte sich dann das Schmalz aus dem Fingernagel.


  Angewidert setzte sich Wymann wieder an den Tisch gegenüber von Knecht. «Niemand sonst? Denken Sie genau nach.»


  «Doch, Moment mal! Da war noch kurz dieser Typ am Tisch. Keine Ahnung, wie er hiess. Die Weiber haben sich richtig auf ihn gestürzt, aber er war nicht interessiert. Sah verdammt gut aus, der Kerl. Eher gross, dunkelhaarig, südländisch…» Jürg Knecht rutschte auf dem Stuhl unruhig hin und her. «Er blieb nicht lange, nur so zwanzig Minuten. Er warte auf jemanden, meinte er. Wir haben uns zusammen Lilous ersten Auftritt angesehen. Ich habe ihm erzählt, dass ich Lilou kenne, dass wir zusammen in Luzern für TopSped arbeiten.»


  Wymann wurde hellhörig. «Haben Sie die Rechnung unterschrieben, als dieser Mann noch mit Ihnen am Tisch sass?»


  «Ja, ja, genau so war’s.» Knecht sackte richtiggehend vor Erleichterung in seinem Stuhl zusammen. «Das muss der Mörder sein. Er könnte den Stift genommen haben, und deshalb haben Sie auch meine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe. Richtig? Und ich habe ihm auch eine Visitenkarte von TopSped gegeben und ihm meine Nummer darauf notiert. Falls er mal eins trinken gehen möchte.»


  Wymann grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich habe nie gesagt, dass wir Ihre Fingerabdrücke auf der Tatwaffe haben.»


  Knecht starrte ihn mit zornigen Augen an. «Bullenarsch!»


  «Um welche Zeit ist der Fremde gegangen?»


  «Hm, so gegen halb zwölf.»


  «Würden Sie ihn wiedererkennen?», fragte Wymann und liess sich nicht aus der Ruhe bringen. «Können Sie von ihm ein Phantombild erstellen lassen?»


  «Wenn’s sein muss.»


  «Wie hat er ausgesehen?»


  «Gut halt. Etwa eins achtzig gross, tief liegende Augen mit starken Brauen. Ein Araber vielleicht. Hatte einen leichten Akzent.»


  Wymann suchte das Foto von Miro Jakowski aus seinen Unterlagen heraus und hielt es ihm hin. «War das der Mann?»


  Knecht grunzte so etwas wie ein Nein.


  Wymann nickte, hob den Hörer seines Telefons ab und liess sich mit der Zentrale verbinden. Er brauchte umgehend einen Spezialisten für das Phantombild.


  «Wollen Sie mich die ganze Nacht hier festhalten?», protestierte Knecht.


  «Auch noch länger, wenn’s sein muss. Kommen wir zu einem anderen Thema. Wie haben Sie erfahren, dass Lana Rot, alias Lilou, in dem Club tanzt?»


  «Zufall. Der Club hat vor einem knappen Jahr eröffnet, klar ist man da neugierig und geht hin. In Luzern ist ja nichts los. Und ich habe sie die ersten Wochen überhaupt nicht erkannt, ehrlich. Sie hat ja damals auch frisch bei TopSped angefangen und war Gesprächsstoff Nummer eins unter den Kumpels. So ein heisser Feger fährt nicht oft Lkw. Aber sie ist kalt wie ein Eisblock, sag ich Ihnen. Sie hat alle abblitzen lassen, sich mit niemandem angefreundet– ausser mit Hugo, diesem schwulen Arsch. Die kennen sich anscheinend schon lange. Er hat bei der Chefin im Personaldienst auf Knien gebettelt, bis sie Lana eingestellt und ausgebildet haben.»


  «Sie sprechen von Hugo Lorenz, dem Disponenten?»


  «Arrogante Schwuchtel», wetterte Knecht unverfroren.


  Wymann legte ein weiteres Foto offen auf seinen Tisch. Ein Tatortfoto. Ming Mings Leiche war darauf zu sehen. «Was sagen Sie dazu? Wieder ein Mord, und wieder waren Sie in der Nähe?»


  «Ming Ming hat mir auf einem Zimmer oben im Club einen geblasen. Sie hatte nicht viel Zeit, da sie bald auftreten musste. Ich bin dann zurück an den Tisch, wo Jim– Ihr verdammter Spitzel– gewartet hat. Die kleine Chinesin hat noch gelebt, Moses, der Türsteher, kann das bezeugen. Sie wollte draussen eine rauchen. Mehr weiss ich nicht. Jim und ich haben uns dann Lilous zweiten Auftritt angesehen.»


  «Sie hat zwei Auftritte pro Abend?», hakte Wymann nach.


  «Sag ich doch. Ihren ersten Auftritt hat sie so um Viertel nach elf. Da ist sie das sexy Biest mit dem japanischen Schwert.»


  «Schwert?»


  «Schwert. Sie tanzt ‹die Braut› aus Kill Bill, zur Filmmusik. Ihre Show geht voll ab. Sie sucht sich immer ein Opfer aus dem Publikum aus und hält ihm die Klinge an die Kehle, während sie sich auszieht.»


  Na, das sagt doch einiges aus, dachte Wymann.


  «Jedenfalls war Jim dabei, als sie ihre zweite Nummer etwa um ein Uhr aufführte, die in dem Goldkleid an der Stange. Er ist voll ausgeflippt, als er sie erkannt hat. Ist wie von einer Tarantel gestochen nach hinten gestürmt. Hat sogar sein Telefon auf dem Tisch liegen lassen, das ständig klingelte. Also, wenn Sie mich fragen, ist Jim voll verschossen in die Nutte. Echt. Na ja, und ich bin dann mit– wie hiess sie noch gleich? Etwas mitK? Kassandra? Auch egal– raus. Zur Vordertür raus. Wir sind um die Häuser gezogen, haben ein paar Drinks gekippt und sind in einem Hotel am Bahnhof abgestiegen. Ich habe von dem ganzen Trubel nichts mitbekommen.»


  «Und den Fremden haben Sie an jenem Abend nicht wieder im Club gesehen? Oder auf der Strasse?»


  «Nein, Mann. Ich war auch zu besoffen, habe nur auf die Titten von Karolina geachtet, so Dinger hatte sie.» Er machte mit seinen offenen Händen vor seiner Brust eine ungefähre Grössenangabe der Oberweite seiner Auserwählten.


  Wymann atmete tief durch. Er wusste, dass Knecht nicht der Mörder sein konnte, sein Alibi für den zweiten Mord war wasserdicht. Jetzt kam ein Unbekannter mit ins Spiel: südländischer Typ, Araber vielleicht, attraktiv, gross. Zu ungenau. Das traf alleine in Zürich auf ein paar tausend Männer zu. Rolf Wymann griff nach dem Telefon. Er musste Barbara informieren. Es war mittlerweile nach sechs Uhr, und er hatte von seinem Team noch nichts gehört. Musste er sich Sorgen machen?


  ***


  Aygül hielt noch immer den summenden Telefonhörer in der Hand. Emre ging nicht an sein Handy. Sie atmete tief durch und strich sich das lange schwarze Haar hinters Ohr. Den Streit mit ihrem Mann hatte sie noch nicht verdaut. Es war das erste Mal in ihrer Ehe gewesen, dass er sie angeschrien hatte, und das auch noch vor Cems Freundin. Lana hatte Aygül helfen wollen und Emre Paroli geboten, aber er hatte sie einfach am Arm gepackt und aus der Wohnung geschmissen. Weshalb bloss war er so aufgebracht gewesen? Weil sie Lana zu sich eingeladen hatte? Er konnte doch unmöglich etwas von Lanas düsterer Vergangenheit wissen? Auch nicht, dass sie von der Polizei gesucht wurde. Oder vielleicht doch? Hatte Cem ihn eingeweiht? Sie waren immerhin beste Freunde. Woher sonst kannte Emre ihr Geheimnis?


  Agyül wurde das Gefühl nicht los, dass Emre ihr etwas verschwieg. Kurz nachdem er Lana hinausgeschmissen hatte, war er ebenfalls gegangen– fluchtartig–, ohne ein weiteres Wort.


  Aygül seufzte und schritt aufgebracht im Wohnzimmer auf und ab. Was war nur mit Emre los? Gut, sie hatte die naive Träumerei vom perfekten Ehemann längst aufgegeben. Die wenigsten Ehen verliefen so harmonisch, wie man es sich als junges Mädchen erträumte. Davon konnten all ihre Freundinnen ein Lied singen.


  Aygül griff nach dem Hochzeitsfoto auf dem Sideboard neben dem Fernseher. Wie glücklich war sie doch damals gewesen. Sie hatte den Mann heiraten dürfen, mit dem sie schon im Sandkasten gespielt hatte: ihren Emre. Ein Jahr später kam ihr Sohn Timur zur Welt, und alles war noch rosig, aber der Alltag holte sie schnell ein. Emre arbeitete viel. Ihre Tochter Pinar wurde geboren, dann die kleine Elin. Für sie beide blieb immer weniger Zeit. Und seit einem halben Jahr kam es immer öfter vor, dass Emre ohne Erklärung nach der Arbeit noch ausging. Manchmal kam er erst in den Morgenstunden zurück. Er sei mit Freunden etwas trinken gegangen, war seine knappe Erklärung.


  Aygül stellte das Foto wieder an seinen Platz zurück. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal in den Armen ihres Mannes im Bett gelegen hatte. Es war Monate her. Ja, Emre liebte seine Familie, daran zweifelte sie keinen Augenblick, er vergötterte die Kinder. Er war auch gut zu ihr. Er hatte sie noch nie schlecht behandelt. Manchmal, da war er einfach so distanziert. Heimlich hatte sie sich schon öfters die Frage gestellt, ob er vielleicht eine Geliebte hatte. Lana? Sie verwarf rasch den Gedanken. Aygül hatte nie einen Beweis für ihren Verdacht gefunden und wollte Emre nicht ohne Grund beschuldigen, das wäre nicht fair. Und sie konnte nicht wirklich glauben, dass Emre sie betrog. Er wusste, dass Aygül ihm das nie verzeihen würde. Bei den Türken besassen nicht nur die Männer Ehre und Stolz. Aygül seufzte. Etwas anderes musste ihren Mann bedrücken. Aber was? Finanziell standen sie gut da. Gesundheitlich? Ihr war an Emre nichts aufgefallen. Was auch immer zwischen ihnen stand, Aygül war bereit, für ihre Ehe zu kämpfen. Es durfte nicht sein, dass die Familie auseinanderfiel.


  Es klingelte an der Wohnungstür. Aygül blickte auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. Wer konnte das sein? Sie griff im Korridor nach dem Kopftuch und legte es sich rasch über. Dann öffnete sie die Tür.


  ***


  Kevin sass auf dem abgewetzten Sofa und rührte in der Tasse mit dem streng riechenden Tee. Sein verbogener Löffel schepperte an dem Porzellan, das bereits Risse aufwies. Die Luft war stickig und die Atmosphäre erdrückend. Ihm gegenüber sassen Barbara und Frau Bensaïd. Die alte Frau, ganz in Schwarz gekleidet und mit einem Kopftuch um, weinte schon wieder. Es war kaum möglich, sie zu befragen. Barbara hatte fürsorglich ihren Arm um die Frau gelegt und versuchte, sie zu beruhigen.


  Dieser Tag war endlos, dachte Kevin niedergeschlagen. Er beneidete Cem, der jetzt bei seiner Familie sass. Sie hatten ihn vorhin vor dem Arkadas abgesetzt. Wenn Kevin nur daran dachte, dass Gabi heute einen Fondueabend geplant hatte…Im Fernsehen lief der Schweizer Tatort. Sie wollten es sich richtig gemütlich machen und den Krimi zusammen ansehen. Daraus wurde wohl nichts. Schon wieder.


  «Frau Bensaïd», sprach Barbara auf die trauernde Mutter ein, «wir können Ihnen Ihre Tochter nicht wieder zurückbringen. Aber Sie können uns helfen, den Täter zu finden, damit nicht noch andere Mütter ihre Töchter verlieren. Gibt es irgendetwas, das vielleicht von Bedeutung sein könnte? Hatte Ihre Tochter einen neuen Freund, einen neuen Bekannten?»


  «Meine Tochter isch gut Mädchen. Immer schauen für mich. Habiba jung. Lieben zusammen mit Freundinnen gehen Kaffee trinken. Aber sie haben keinen Freund. Sie Muslima. Sie will heiraten, wenn richtige Mann gefunden.»


  Kevin musste an den Bericht des Pathologen denken. Kurz vor ihrem Tod hatte sie Geschlechtsverkehr gehabt. Und Jungfrau war sie auch schon lange nicht mehr. «Sie hat keinen männlichen Verwandten hier in der Schweiz?»


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  «Hatte sie arabische Freunde in ihrem Bekanntenkreis? Männer?»


  «Habiba nicht gehen mit Männer aus!» Sie erhob sich mühsam und schlurfte hinüber zum Wohnzimmertisch, um sich ein weiteres Kleenex aus der Schachtel zu ziehen. «Ich haben alles gesagt Polizei. Morgen ist Beerdigung. Warum Sie lassen mich nicht in Ruhe? Habiba haben viele Freundinnen, auch Marokkanerinnen. Und sie hat gearbeitet in libanesische Imbiss. Ihr Chef, Hamid Moussa, hat gut bezahlt. Aber wir nur haben einfaches Leben. Und Habiba immer schauen für mich. Wer jetzt schauen für mich? Ich krank, meine Fuss…»


  Sie brach erneut in einem Weinkrampf zusammen. Barbara sprang sofort auf und führte sie zurück zum Sofa. «Wir werden Sie jetzt in Ruhe lassen, Frau Bensaïd. Schaut denn jemand nach Ihnen?»


  Die alte Frau nickte. «Nachher kommt Nachbarin und bringen Essen.»


  Barbara nickte, schnappte sich ihre und Kevins Tasse und trug sie in die Küche, wo sie rasch das Geschirr spülte. Auch Kevin stand auf. Er wollte hier raus.


  Sie verabschiedeten sich von Frau Bensaïd und gingen. Draussen musste Kevin erst einmal tief durchatmen. «Manchmal hasse ich meinen Beruf.»


  Barbara lächelte unbeirrt. «Ist dir bei dem Gespräch auch eine Idee gekommen?»


  «Wenn du da an Habibas Chef denkst, diesen Hamid Moussa?»


  «Genau. Ein Araber. Er kannte Habiba gut. Und sein Geschäft liegt nur einen Steinwurf vom White Rabbit entfernt.»


  Kevin vergrub die Hände in seinen Taschen, als sie zum Wagen gingen, der etwas weiter vorne parkiert war. Es war bereits dunkel. Nebel zog auf. «Im Bericht der Zürcher Kollegen stand, dass Habiba eine halbe Stunde länger arbeiten musste in jener Nacht, weil ihr Chef noch etwas erledigen wollte. Er kam um dreiundzwanzig Uhr dreissig zurück, und sie sei gegangen, alleine, nach seiner Aussage.»


  «Wo war Ming Ming in der Tatnacht um diese Zeit? Könnte es sein, dass sie etwas beobachtet hat? Musste sie deshalb sterben?», fragte Barbara.


  Kevin blieb stehen. «Das macht Sinn. Habibas Tod ist ein Beziehungsdelikt und geschah im Affekt. Der Mord an Ming Ming dagegen war kaltblütig geplant. Eine Zeugin, die beseitigt werden musste?»


  In diesem Moment klingelte Barbaras Handy. Sie nahm den Anruf entgegen. Während sie der Stimme lauschte, strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann lachte sie. Und hängte auf. «Bingo! Das war Rolf. Jürg Knecht sitzt bei ihm im Büro. Auch er berichtet von einem Araber, der in der Nacht von Habibas Mord zwischen dreiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr dreissig im White Rabbit neben ihm gesessen hat.»


  «Na, dann gehen wir doch mal Falafel essen», schlug Kevin wenig begeistert vor und dachte dabei an das Fondue zu Hause.


  «Unser Küken verpasst echt die ganze Action», sagte Barbara. Ihre Augen glänzten. Die Jägerin war erwacht. «Nehmen wir das Tram», schlug sie vor. «Es sind nur ein paar Stationen, und unseren Audi parkiere ich ungern an der Langstrasse, bei dem Gesindel, das sich da rumtreibt.»


  «Sollten wir nicht langsam die Zürcher Kollegen zuziehen?», fragte Kevin.


  «Nein. Wir machen jetzt Feierabend und gehen einen Happen essen.»


  ***


  Cem marschierte in der Küche auf und ab. Er blickte immer wieder auf sein iPhone. «Verflucht, meine Batterien sind bald alle.»


  Aygül sass auf dem Küchenstuhl, das Kinn auf ihre Hände gestützt. Es war zum Verzweifeln. Emre war seit bald einer Stunde aus dem Haus, und er ging nicht ans Telefon. Und Cem wartete schon fast verzweifelt auf ein Lebenszeichen von Lana. Aygül bezweifelte, dass sie sich bei ihm melden würde. Emre hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er sie in seiner Familie nicht duldete.


  «Jetzt setz dich endlich hin, Cem», forderte Aygül harsch. «Du machst mich ganz nervös, wenn du wie ein Tiger hinter Gittern auf und ab marschierst.»


  Cem blieb stehen und lehnte sich an die Küchenkombination. «Ich weiss einfach nicht, was ich jetzt tun soll, nach allem, was du mir erzählt hast.» Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. «Ich bin ratlos, Aygül.»


  «Das muss eine neue Erfahrung für dich–»


  Aygül konnte den Satz nicht beenden. Sie hörte, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde, und sprang sofort von ihrem Stuhl auf. Im Flur rannten sich Cem und Aygül fast gegenseitig über den Haufen.


  «Emre!», rief sie erleichtert aus. «Wo…? Bei Allah, du bist verletzt?»


  Emre hielt sich den Arm. Blut tropfte seiner Hand entlang auf den Boden. «Mir geht es gut», sagte er mürrisch, liess sich aber von Aygül widerstandslos ins Badezimmer führen.


  Cem folgte ihnen, blieb unter dem Türrahmen stehen und rieb sich die Schläfen. «Was ist passiert?», fragte er leise. Aygül ahnte, dass er die Antwort nicht hören wollte.


  Sie zog ihrem Mann die zerschlissene Jacke aus. Emres Pullover war blutgetränkt. Sie zog auch den Pulli aus und musste erst einmal tief Luft holen, als sie die etwa fünf Zentimeter lange Wunde am Oberarm sah. Ein glatter Schnitt. Sie desinfizierte die Wunde, presste sofort eine Kompresse darauf und legte einen Druckverband an, um die Blutung zu stoppen. «Du musst zum Arzt. Das muss genäht werden.»


  «Später», sagte Emre und drehte sich zu Cem um. «Deine Freundin war hier», sagte er zornig und ging einen Schritt auf Cem zu. «Wer weiss, wäre ich nicht gekommen, wäre meine Frau jetzt vielleicht auch tot.»


  «Das war Lana?», fragte Cem, und Aygül hörte, wie seine Stimme ins Stocken geriet.


  «Ich bin ihr nachgerannt», erklärte Emre, «nachdem ich sie aus dem Haus geschmissen hatte. BeimHB habe ich sie eingeholt und bin ihr gefolgt, bis zu den Schliessfächern…» Emre wandte sich von Cem ab, drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Aygül musste sich setzen. Der Rand der Badewanne kam ihr gerade recht. Das Licht im engen Badezimmer wirkte kalt und unbarmherzig. Es liess die Gesichter von Emre und Cem fahl und eingefallen wirken. Oder war das kein Trugbild? Sie fröstelte und legte sich die Arme um den Oberkörper.


  «Ich habe sie beobachtet», fuhr Emre wütend fort. «Deine Nutte hat etwas in ein Schliessfach getan. Schliessfach Nummer 1492. Dann ging sie auf die Toilette. Als sie wieder rauskam, habe ich sie angesprochen. Ich sagte ihr, sie solle sich der Polizei stellen. Wenn sie unschuldig sei, würdest du das herausfinden. Aber nein. Das Luder hat ein Messer aus ihrem Stiefel gezogen und ist damit auf mich losgegangen.»


  «Verdammt!» Cem verliess das Badezimmer.


  Aygül stand auf und trat vor ihren Mann.


  Emre strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Tut mir leid wegen des Streites vorhin. Ich hätte dich nicht so anschreien dürfen. Aber ich hatte Angst, dass…Ich liebe dich», fügte er einfach hinzu. «Kannst du mir verzeihen?»


  Aygül konnte ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Sie hatte diese Worte schon so lange nicht mehr aus seinem Mund gehört. Erleichtert fiel sie ihm in die Arme.


  «Es ist vorbei, Aygül. Jetzt wird alles gut, das verspreche ich. Cem wird diese Lana für immer aus dem Verkehr ziehen.»


  ***


  «Ich bin aufgeschmissen ohne sie», beklagte sich Hamid Moussa. Es war weniger die Trauer als vielmehr sein durch Habibas Tod verursachter Stress, der ihn belastete. «Jetzt muss ich Doppelschichten einlegen, bis ich wieder jemanden eingearbeitet habe.»


  Das klingt nicht nach einem Liebhaber, der seine Freundin ermordet hat, dachte Kevin. Er musterte den Libanesen: Ende dreissig schätzte er ihn, gut aussehend, etwas zu muskulös vielleicht. War er der geheimnisvolle Araber?


  «Wir suchen in Habibas Bekanntenkreis nach einem Mann. Hatte sie vielleicht einen Freund?», fragte Barbara und biss hungrig in das Kufta-Sandwich, welches er ihr serviert hatte.


  «Woher soll ich das wissen?», fragte Hamid Moussa. «Habiba war nicht meine Tochter. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Eigentlich hat sie sich nie auf Gäste eingelassen. Manchmal kamen Freundinnen vorbei. Hier gehen viele Leute ein und aus.»


  Kevin schaute sich in dem kleinen Laden um. Das Neonlicht brannte unangenehm hell. Sonst war es ganz gemütlich. Es gab fünf Tische und eine Theke. In der Vitrine waren Spezialitäten ausgestellt: Salate, Hummus, eingelegtes Gemüse. Im Fernseher darüber lief so etwas wie die arabische Version von MTV. Die orientalischen Songs waren für Kevins Ohren ungewohnt.


  Barbara leckte sich Sauce von ihren Fingern. «Kannten Sie Habiba privat?», fragte sie unbeirrt weiter.


  Der Libanese reckte sein Kinn vor. «Ich bin verheiratet und habe Kinder. Ich habe diese Anspielung überhört.»


  Barbara nickte. «Ist übrigens köstlich, Ihr Sandwich. Willst du mal kosten?» Sie hielt das Ding Kevin vor die Nase.


  Er wehrte dankend ab, griff stattdessen nach seiner Cola.


  Barbara kramte ein Bild von Ming Ming aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. «Kam sie manchmal hierher?»


  Hamid Moussa nickte. «Die Prostituierte? Sie ist die zweite Tote, nicht? Es kam in den Nachrichten. Ja, sie hat manchmal hier gegessen. Immer spät in der Nacht.»


  Barbara griff nach ein paar Pommes frites auf ihrem Teller. «Ihr Lokal ist die einzige Verbindung, die wir zwischen Habiba und Ming Ming haben.» Ihre Augen blitzten gefährlich auf. «Die Lösung liegt in diesen vier Wänden…»


  Hamid Moussa trat unruhig von einem Bein aufs andere. «Hören Sie zu, ich will keinen Ärger. Ich bin ein ehrlicher Bürger, der pünktlich seine Steuern zahlt…Da war ein Gast», sagte er gepresst, «er kam manchmal hierher. Habiba hat sich mit ihm oft länger unterhalten. Ich glaube, sie kannte ihn näher, als gut war.»


  Kevin horchte auf. «War er Araber?»


  «Nein.»


  Na toll, dachte Kevin, wieder eine Spur, die im Sand verlief.


  Hamid Moussa holte zu einer Erklärung aus, aber Kevins Telefon ging dazwischen. Er deutete Hamid Moussa mit einem Handzeichen an, einen Moment zu warten. «Cem, was gibt’s?»


  «Hör zu», begann Cem ungewohnt ernst. «Lana ist hier in Zürich. Sie hat vor einer halben Stunde Emre mit einem Messer angegriffen.»


  «Echt jetzt?», rief Kevin aus und sah, wie Barbara innehielt, als sie gerade in ihr Sandwich beissen wollte. «Geht es ihm gut?»


  «Ja, nur ein Kratzer am Arm, der genäht werden muss. Er hat Lana amHB gefunden und wollte sie zu mir bringen. Da ist sie ausgerastet und auf ihn losgegangen.»


  «Und, bist du immer noch von ihrer Unschuld überzeugt?»


  «Im Moment weiss ich nicht, was ich denken soll. Ihr müsst etwas überprüfen: Emre hat beobachtet, wie Lana etwas in Schliessfach Nummer 1492 getan hat.»


  «Gut, wir werden dem sofort nachgehen. Eine Ahnung, wo die Flüchtige jetzt sein könnte?»


  «Es führen Dutzende Züge pro Stunde aus dem Hauptbahnhof, vielleicht hat sie auch ein Tram oder einen Bus genommen. Keine Ahnung. Sie könnte mittlerweile schon fast in Bern sein.»


  «Du bleibst jedenfalls bei deiner Familie, bis du wieder von uns hörst, verstanden?»


  «Klar doch. Emre muss zum Arzt.»


  Kevin legte auf und stand auf.


  «Was ist passiert?», fragte Barbara und schob den Teller von sich weg.


  «Gleich.» Kevin lud ein Bild von Lana auf sein iPhone und zeigte das Foto Hamid Moussa. «Kennen Sie diese Frau?»


  Der Libanese starrte zu Boden. «Na ja, kennen nicht. Sie kommt manchmal am Wochenende her, um etwas zu essen.»


  «Die Verbindung zu Habiba!», rief Barbara aus und kramte eine Zwanzigernote aus der Jeanstasche. «Und was wollte Cem?»


  «Wir müssen sofort zumHB», sagte Kevin. «Es gibt dort eine heisse Spur.»


  Barbara lehnte sich an die kühle Wand der Schliessfächer und zog genüsslich an ihrer Zigarette.


  «Hier ist aber Rauchverbot», beschwerte sich eine Rentnerin, die ihren Spitz an der Leine von Barbara wegzog. Barbara zwang sich ein Lächeln auf, nahm noch einen tiefen Zug und warf die Kippe zu Boden.


  Eine warme Frauenstimme kündigte über die Lautsprecher der Bahnhofshalle eine fünfminütige Verspätung des Intercitys aus Bern an.


  «Mensch, Kevin, wie lange dauert das denn noch?»


  Ihr junger Kollege zuckte mit den Schultern und griff erneut nach seinem Handy.


  Sie standen jetzt schon bald zwanzig Minuten hier herum und warteten auf ihre Zürcher Kollegen mit dem Wisch der Staatsanwaltschaft. Sie brauchten die Genehmigung, Schliessfach Nummer 1492 zu öffnen. Da sah Barbara, wie Breitenmoser und Kolb mit einem hageren Mann in einem schlecht sitzenden Anzug auf sie zukamen. «Kollegen, endlich. In Luzern arbeitet die Staatsanwaltschaft bedeutend schneller.»


  Breitenmoser grinste leblos. «Haben Sie schon einmal die Statistiken der schweren Verbrechen zwischen dem Kanton Zürich und dem Kanton Luzern verglichen? Dann dürfte Ihnen bekannt sein, dass die Staatsanwaltschaft in Luzern kaum Arbeit hat– im Gegensatz zu den Zürcher Behörden.»


  Kevin schüttelte den Männern die Hand, Barbara empfand ein höfliches «Grüezi metenand» als ausreichend.


  «Das ist Herr Mörgeli. Er arbeitet für die Firma, welche die Schliessfächer betreut», stellte Kolb den Mann im Anzug vor.


  «Sie kriegen das Ding auf?», fragte Barbara und reichte ihm ein paar Gummihandschuhe.


  Der Mann nickte und machte sich an die Arbeit.


  «Na dann», sagte Kevin und stellte sich neugierig neben Barbara. «Sesam, öffne dich.»


  Zehn Sekunden später war das Schliessfach offen. Der Mann trat zur Seite und machte Breitenmoser Platz, der jetzt ebenfalls Handschuhe überzog. Langsam öffnete er die Tür und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. Dann trat er zur Seite und gewährte auch Barbara einen Blick hinein.


  «Bingo», nuschelte sie traurig. Jetzt war der letzte Zweifel ausgeräumt.


  «Peter, wir brauchen hier sofort die Spurensicherung», sagte Breitenmoser. «Das sind mit grosser Sicherheit die Jacken der Mordopfer.»


  «Die blutgetränkten Jacken», korrigierte Barbara und wandte sich von dem Inhalt des Schliessfaches ab. Sie hatte genug gesehen. Das hier war Arbeit der Spurensicherung. Ihre Aufgabe war es jetzt, die Täterin zu jagen.


  ***


  Sie sassen alle drei auf dem Sofa und starrten in ihre Teegläser. Aygül hatte Tante Selma angerufen, damit die Kinder heute Nacht bei ihr übernachten konnten.


  Emre weigerte sich strikt, einen Arzt aufzusuchen. Er wollte Cem jetzt nicht alleine lassen. Und Aygül war tief erschüttert. Wie hatte sie sich so von Lana täuschen lassen können? Erst vor wenigen Minuten hatte Cem mit seinen Dienstkollegen telefoniert. Die Nachricht, dass man in dem Schliessfach die beiden Jacken der Opfer gefunden hatte, führte die Stimmung in Aygüls Wohnzimmer dem absoluten Nullpunkt entgegen. Armer Cem, dachte Aygül, er hatte Lana wirklich gemocht.


  Plötzlich klingelte sein Handy und riss alle aus den Gedanken. Cem starrte auf das Display. «Unterdrückte Nummer», sagte er und nahm den Anruf entgegen. «Hallo?»


  Aygül erhob sich langsam von ihrem Stuhl. Sie beobachtete Cem genau. Das war nicht gut. Er schwieg zu lange. Sie sah, wie sich seine Hand um das iPhone verkrampfte und er langsam an Farbe im Gesicht verlor. Er blickte auf. «Aygül, Papier und Stift, schnell!»


  «Was ist denn los?», fragte sie alarmiert und reichte Cem rasch einen Notizblock und einen Kugelschreiber vom Salontisch.


  Cem griff hastig nach dem Papierblock und notierte sich eine Adresse. Aygül warf einen Blick darauf: Haumüli, Embrach. Cem riss den Zettel mit der Adresse vom Notizblock und steckte ihn in die Jeanstasche. «Verdammt, Lana», sagte er endlich. «Was soll der Scheiss? Bist du jetzt total übergeschnappt? Du hättest Emre…hallo?» Er blickte auf sein Display. «Verflucht, nicht jetzt!» Cem knallte sein Telefon auf die Couch und wirbelte herum. Feine Schweissperlen glänzten auf seiner Stirn. «Mein Akku ist hin.»


  «Was wollte sie?», fragte Emre alarmiert.


  «Sie will sich mit mir treffen. Alleine. Sie kenne die Wahrheit, sagt sie. Ich soll sofort zu dieser Adresse fahren.»


  «Wir sollten vorher genau überlegen, was zu tun ist», sagte Emre. «Wir dürfen jetzt keine Fehler machen.»


  Aygül fühlte, wie das Blut aus ihrem Kopf sackte. «Was– was will sie von dir, Cem?»


  «Ich habe keine Ahnung, Aygül. Ich brauche euren Wagen.»


  «Ich komme mit», sagte Emre und stand entschlossen auf.


  «Ihr geht da nicht hin!», rief Aygül aus. «Wer weiss, was Lana plant. Sie ist gefährlich.»


  «Sie wird mir nichts tun», sagte Cem und eilte in den Flur, um sich Jacke und Schuhe anzuziehen. Als Emre es ihm gleichtat, wandte sich Cem zu ihm. «Nein, du bleibst hier. Du musst zum Arzt.»


  «Keine Diskussion, Alter. Ich lasse dich nicht alleine fahren. Du bist mein bester Freund und sie eine verfluchte Mörderin.»


  «Bitte.» Aygül griff nach Cems Arm. «Ruf deine Kollegen an. Sie sollen hingehen und Lana verhaften.»


  Cem tätschelte Aygüls Hand. «Das werde ich tun. Aber zuerst muss ich das alleine mit Lana klären. Ähm– kannst du mir dein Handy leihen? Dann kannst du mich jederzeit erreichen, okay? Und keine Angst, Cousinchen, ich passe gut auf deinen Emre auf.»


  Aygül seufzte laut. Sie wusste, sie konnte die Männer nicht von ihrem Plan abbringen.


  SIEBZEHN


  Cem schlängelte sich durch den Stadtverkehr, vorbei am Hauptbahnhof, fuhr durch den Milchbucktunnel hinaus aus Zürich und bog auf dieA1 ein. Bereits nach zehn Minuten erreichte er den Flughafen, verliess die Autobahn und folgte der sanften Stimme seines Navis über die Marchle bis nach Embrach, etwa noch zehn Kilometer bis zum Ziel. Nicht sehr weit.


  Emre sass schweigend neben ihm. Mit seinem Smartphone surfte er im Internet, versuchte ein paar Informationen über die Haumüli herauszubekommen.


  «Das gefällt mir nicht. Die Haumüli steht in einem Naturschutzgebiet. Die Grundmauern stammen aus dem 14.Jahrhundert. Ein Verein hat sie renovieren lassen und kümmert sich um das unter Denkmalschutz gestellte Gebäude. Sie haben ein kleines Museum daraus gemacht. Es gibt Wanderwege nach Embrach und Rorbas. Ein Bach fliesst hinter der Mühle durch, der Wildbach.» Emre blickte von seinem Display auf. «Vielleicht hast du recht. Du solltest alleine mit Lana sprechen, bevor wir deine Kollegen informieren.»


  Cem nickte. «Genau. Sie ist mir eine Erklärung schuldig.»«Du bist echt ein Dickschädel.»


  «Ja, genau wie du.» Cem quälte sich ein Lächeln auf. «Wenn du etwas willst, tust du doch auch alles dafür? Aygül, das Restaurant– und vergiss nicht den Dieb, der damals ins Arkadas eingebrochen ist. Du hast ihn verfolgt, bis du ihn gekriegt hast. War das klug? Sicher nicht. Aber du hast nicht aufgegeben.– Und ich will diesen Fall lösen– um jeden Preis.»


  Emre lachte nervös. «Der verfluchte Dieb hat damals meine Familie bedroht.»


  «Ja klar, deshalb lauert man ihm über Wochen auf, verfolgt jede Spur und legt dem Kerl Fallen. Er hat nur gerade fünfhundert Franken gestohlen.»


  «Aber ich habe ihn gekriegt.»


  «Ja. Hast du. Hab ich doch gesagt. Wir sind dickköpfige Gewinnertypen.» Cem setzte sein coolstes Grinsen auf, und Emre boxte ihm scherzhaft in den Oberarm. Wieder ernster fuhr er fort: «Ach, komm schon. Lana ist nicht der Stecher der Langstrasse. Das glaube ich einfach nicht. Das sagt mir mein Bauch. Da steckt ein Kerl dahinter. Doch wie auch immer, ich darf sie nicht wieder entkommen lassen. Irgendwie hängt sie da mit drin.»


  Emre nickte und starrte nachdenklich aus dem Fenster in die Dunkelheit.


  «Du machst dir Sorgen, dass ich mich da in etwas verrenne?», fragte Cem leise.


  «Ja», antwortete Emre, ohne den Blick von der kalten Nacht abzuwenden, «ich mache mir Sorgen.»


  Schweigend fuhren sie durch Lufingen. Das Navi leitete sie bis nach Embrach hinein und dort kurz vor dem Bahnhof links eine Quartierstrasse hinunter, die schliesslich in einem Kiesweg endete. Cem ignorierte das Fahrverbot. Der Wagen holperte im Dunkeln durch das kleine Naturschutzgebiet, nur die Scheinwerferkegel erhellten die Szene. Nach ein paar hundert Metern parkierte er vor einem Riegelbau mit einem beeindruckenden Giebeldach. Die Haumüli.


  Als Cem den Motor abstellte, blickte er sich ratlos um. Was für ein Ort. Der Mond kam scheu hinter einer Wolke hervor, als wollte er die Haumüli in besseres Licht rücken. Ein kleiner Kanal führte zu einem Brunnen vor dem Haus. Grüne Fensterläden dekorierten die gepflegte Fassade. Rechts vom Weg befand sich eine Scheune. Ob hier jemand wohnte? Woher kannte Lana diesen Ort? Und warum wollte sie ihn hier treffen, so abseits mitten im Naturschutzgebiet? Zu viele Fragen, die Cem beschäftigten. Er stieg aus dem Auto. Leise knirschte der Schotter unter seinen Schuhsohlen. Von hier führten zwei Wege rechts und links an dem Gebäude vorbei in einen lichten Wald. Gelbe Wegweiser an einer Stange markierten die Wanderwege. Cem hörte das Rauschen des Baches hinter der Haumüli.


  Irritiert setzte er sich seine Schiebermütze auf und schloss den Reissverschluss seiner Lederjacke. Zur Sicherheit überprüfte er den Sitz seiner Waffe am Hosenbund. Er schaute sich nach allen Seiten um: keine Spur von Lana. «Du bleibst im Wagen», sagte er zu Emre. «Lana vertraut mir– das hoffe ich zumindest. Ich muss sie alleine sprechen.»


  Emre nickte. «Sei vorsichtig.»


  «Klar doch.»


  Der Mond verzog sich wieder hinter dichte Wolken. Cem ging auf die Eingangstür der Mühle zu. Sie war verschlossen. Es gab eine Klingel, aber kein Name stand auf dem Schild darüber. Die Haumüli war wohl zurzeit nicht bewohnt.


  «Lana?», rief Cem unsicher, als hätte er Angst, schlafende Monster zu wecken. Blödsinn. «Lana!»


  Er ging links um das Gebäude herum, vorbei an der Mauer mit den vergitterten, halbkreisförmigen Fenstern, hinter welcher sich das Wasserrad befand. Er hörte es im Rhythmus schaufeln. Er ging weiter und kam zu einem hölzernen Anbau. Grosse Fensterscheiben liessen einzig ins Schwarze blicken. Eine Ausstellung? Emre hatte doch vorhin erzählt, dass ein Verein die alte Mühle in Schuss hielt.


  Cems Muskeln spannten sich.


  Da war ein Geräusch.


  Ein Schatten.


  Jemand hatte sich bewegt, genau vor ihm.


  «Lana, verdammt, was soll das Psychospiel?», rief er in die Finsternis.


  Ein gleissender Lichtstrahl traf ihn unvorbereitet direkt in die Augen. Schützend hob er den Arm vor sein Gesicht, sah aber nur schwarze Flecken vor sich tanzen. «Mensch, lass dieses blöde Spiel!», fluchte er.


  Cem hörte leisen, keuchenden Atem.


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse. Die Taschenlampe vor ihm senkte sich und warf einen Schlagschatten auf das Antlitz seines Gegenübers.


  «Lana?» Cems Stimmbänder waren trocken, er konnte den Namen kaum aussprechen. Da stand sie, im Lichtkegel der Taschenlampe, umgeben von absoluter Schwärze. Sie trug Jeans, eine Steppjacke und eine Wollmütze auf dem Kopf. Ein einfaches, verletzliches Mädchen, keine Tabledancerin, keine Lkw-Fahrerin. Sie war einfach Lana. Eine Serienmörderin?


  «Easy, okay?», sagte Cem. «Ich bin hier. Wir setzen uns hin und reden, ja? Wie zwei ganz vernünftige Menschen. Keine Schiesserei, keine Messerstecherei und kein Geknutsche. Einverstanden?» Cem hob defensiv die Hände und machte einen Schritt auf Lana zu. Er fühlte bei jeder Bewegung das kalte Metall seiner Glock, die im Hosenbund steckte, verborgen unter der Jacke. Er hoffte, dass er sie nicht benutzen musste.


  «Emre?», fragte Lana leise.


  «Ihm geht es gut. Nur ein Kratzer.» Da war wieder dieses Verlangen, sie in die Arme zu nehmen.


  «Mon Nounours», flüsterte sie kaum hörbar. «Es tut mir so leid. Ich wollte, ich könnte dir das hier ersparen. Aber ich muss mit dir reden.»


  Cem konnte sehen, wie sich Lanas Brust hob und senkte, sie atmete schwer, das konnte auch ihre Winterjacke nicht verbergen.


  «Was hast du getan, Lana?» Cem senkte den Blick. Er konnte ihren Anblick nicht ertragen. Lana, die gerne Rosamunde-Pilcher-Filme sah, Bodylotion liebte und ihren Hund T-Bone nannte. «Hast du die Frauen getötet? Ich will eine ehrliche Antwort. Wie hängst du da mit drin?»


  Sie richtete sich auf. «Du glaubst wirklich, ich habe das getan? Du kennst mich, Cem.»


  «Tue ich das?» Cem fühlte, wie sein Herz sich zusammenzog. Verstand und Bauchgefühl waren in einen üblen Zweikampf verstrickt. Und Türken reagierten empfindlich, wenn es um verletzten Stolz und Ehre ging. Und Lana hatte ihn benutzt, aus welchem Grund auch immer.


  Sie seufzte. «Ich will dir nicht wehtun und deine Welt zerstören, aber du musst die Wahrheit kennen. Nur du kannst mir helfen.»


  «Dir helfen? Ich muss dir Handschellen anlegen», sagte er traurig. «Alles andere hat der Richter zu entscheiden.»


  «Nein!», rief sie entsetzt aus. «Du musst mir erst zuhören. Es ist wichtig. Es geht um–»


  Ein energisches Klingeln unterbrach Lanas Worte. Cem griff nach dem Telefon in seiner Jackentasche, dessen Ton ihm fremd war. Natürlich. Aygüls Handy. «Meine Wohnung» blinkte auf dem Display. Das war Aygül. Er drückte sie weg und griff nach seinen Handschellen in der Hosentasche. «Mach jetzt keine Dummheiten, Lana, wenn ich dir die Dinger anlege. Es muss sein. Ich habe schon zu viele Regeln gebrochen, als dass ich dich jetzt noch einmal laufen lassen kann.» Er machte noch einen Schritt auf sie zu.


  «Idiot!», fauchte sie. Blitzschnell wirbelte sie herum und rannte davon.


  «Verflucht, bleib stehen. Wo willst du denn hin?»


  Cem verwarf die Hände, dann rannte er ihr nach. Sie hatte nur wenige Meter Vorsprung, weit würde sie nicht kommen. Der hintere Teil des hölzernen Anbaus war wohl gerade im Umbau. Hier fehlten die Fensterscheiben. Lana sprang hinein. Ihre Schritte hallten auf dem Bretterboden. Dann wurde es still. Von hier gab es kein Entkommen. Eine Sackgasse. Der Anbau, hier vielmehr eine offene Veranda, endete über dem Kanal, der vom Wildbach her zum Wasserrad führte. Etwa vier Meter weiter unten sprudelte das Wasser durch. Einen Sprung ins eisige Wasser würde bei diesen Temperaturen nur ein Wahnsinniger wagen.


  In die Enge getrieben, drückte Lana sich an einen Holzpfeiler und wischte Tränen von den Wangen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Cem liess sich von ihrer gespielten Verletzlichkeit nicht noch einmal beeinflussen. Mit drei grossen Schritten war er bei ihr und griff nach ihren Handgelenken. Das kalte Metall der Handschellen schnappte gnadenlos zu. Ein paar Sekunden länger als nötig hielt er ihre Hand fest. Eine so vertraute Berührung, die noch immer seine Hormone stimulierte. Er durfte es nicht zulassen. Er nahm ihr die Taschenlampe ab und wich von ihr zurück. Sie schluchzte, presste die Hände auf ihren Bauch und sank auf den Boden, vergrub ihren Kopf zwischen den angezogenen Knien. Genau in dieser Haltung hatte sie gestern Abend auf seinem Sofa gesessen. Gestern hatte er ihr vertraut. Und heute? Cem atmete tief durch. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte.


  Die schmale hölzerne Veranda besass kein Geländer. Er trat an die Kante heran und leuchtete mit der Taschenlampe hinunter. Das Wasser kam strudelnd vom Bach her durch eine breite Röhre in diesen, durch raue Betonwände gesäumten meterbreiten Kanal, der unter dem Gebäude durchführte. Einen Sprung würde man wohl überleben, doch die Gefahr war gross, dass man auf dem bestimmt glitschigen Boden keinen Halt finden würde. Die Strömung würde einen mitreissen– direkt unter die Schaufeln des Wasserrades nur ein paar Meter weiter vorne unter der Mühle. Cem fröstelte und drehte sich zu Lana um. «Warum tust du das?»


  «Was denn? Davonlaufen oder Frauen umbringen?», entgegnete sie spöttisch. «Tu ne comprends rien!»


  «Weshalb wolltest du mich hier treffen?»


  «Irgendwo musste ich ja hin! Schon vergessen, man sucht nach mir. Ich dachte, dies sei ein ruhiger Ort, um alleine mit dir zu reden. Aber du hörst ja nie zu.»


  Cem zog seine Mütze aus und rieb sich die Stirn. «Hier bin ich.»


  Sie sagte etwas auf Französisch, das nichts Gutes bedeuten konnte. «Ich kenne diesen Ort seit vielen Jahren», erklärte sie schliesslich. «Ich kannte einen– sagen wir Gentleman, der in das Projekt Restauration Haumüli involviert war.»


  «Gentleman? Verstehe.»


  «Das ist Jahre her!», verteidigte sich Lana. «Ja, so war das nun mal. Seither komme ich immer hierher, wenn ich nachdenken muss und meine Ruhe will. Ein schöner Ort, vor allem im Sommer. Es gibt einen kleinen Wasserfall, weisst du, etwas weiter oben.» Lana starrte ins Dunkle hinaus. «Er führt zurzeit viel Wasser, der Bach. Ist eigentlich ein stilles, unscheinbares Gewässer. Aber der Wildbach kann bei Unwetter zu einem echten Monster mutieren…»


  «Eine schöne Metapher. Du sprichst von dir, nicht?»


  Lana schaute ihn böse an. «Ich bin vieles. Aber nicht still und kein Monster!»


  Das Klingeln von Aygüls Handy unterbrach erneut ihr Streitgespräch. Diesmal war Cem dankbar für die Auszeit. Er nahm den Anruf entgegen. «Aygül?»


  ***


  «Hier ist deine Chefin», korrigierte Barbara Cem. «Deine Cousine hat uns gesagt, dass du ihr Handy dabeihast.» Sie atmete tief durch. Sie war wütend, mehr als wütend. «Und jetzt hör mir gut zu, Kleiner. Das war das letzte Mal, dass ich einen Alleingang von dir durchgehen lasse. Du hast besser eine gute Entschuldigung für die Staatsanwältin bereit, sonst sehe ich schwarz für deine Zukunft.»


  Barbara ging im Wohnzimmer auf und ab. Kevin sass auf dem Sofa und hatte seinen Laptop auf den Knien. Aygül stellte gerade einen Teller mit Süssigkeiten auf den Salontisch. Sie war bleich vor Sorge um ihren Mann und Cem. War auch verständlich. Die beiden jagten auf eigene Faust einer Doppelmörderin nach.


  «Ihr seid bei Aygül?», fragte Cem überrascht.


  «Genau. Wir wollten dich hier eigentlich abholen und über alles informieren. Wie es scheint, hattest du eigene Pläne.»


  Barbara fühlte eine Hand an ihrem Arm. «Geht es Emre gut?», fragte Aygül.


  Barbara leitete die Frage weiter.


  «Ihm geht es gut», sagte Cem. «Er sitzt im Wagen und wartet. Und bevor du weiter über mich herziehst…Ich habe Lana gefasst und ihr bereits Handschellen angelegt. Ihr könnt also kommen und sie abführen.»


  «So einfach? Ohne Verfolgungsjagd und Schiesserei? Das rettet dir wohl gerade noch den Hintern.» Barbara wandte sich an Aygül. «Ihrem Mann geht es gut. Und Cem hat Lana verhaftet. Alles in Ordnung.»


  In diesem Moment blickte Kevin von seinem Laptop auf und grinste. «Super, dann haben wir die Täterin. Und hier sind auch noch die neusten Beweise der Spurensicherung. Sie hat auf den Jacken der Opfer einige braune etwa schulterlange Haare gefunden. Könnten die von Lana Rot sein. Der DNA-Test wird es beweisen. Ausserdem haben sie Fingerabdrücke an der Tür des Schliessfaches sicherstellen können. Fingerabdrücke von Lana. Und man hat in der Jacke von Habiba eine kleine Halskette gefunden. Vielleicht gehört das Schmuckstück ja ebenfalls Lana? Oder weshalb trägt eine Frau den Schmuck in der Jackentasche statt um den Hals?» Er drehte den Laptop herum, sodass Barbara das Foto sehen konnte. Es war eine feine goldene Kette mit einem filigranen Anhänger, der eine Hand darstellte. In der Mitte der Hand war ein kleiner blauer Stein angebracht.


  Barbara gab die Informationen an Cem weiter.


  Es blieb einen Moment still am anderen Ende der Leitung. Das musste für ihr Küken ein ganz schön herber Schlag ins Gesicht sein. Er war von Lanas Unschuld überzeugt gewesen. Und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. «Wo seid ihr?», brach Barbara das Schweigen. «Wir kommen mit der Kavallerie, um euch abzuholen.»


  Cem gab ihr die Adresse durch, und Barbara legte auf. «Kevin, wir fahren los und holen die Jungs und Lana Rot ab.»


  «Ich komme mit», sagte Aygül mit energischer Stimme. Sie stand noch immer neben Barbara und blickte entschlossen zwischen ihr und Kevin hin und her.


  Barbara stutzte. Sie war einen solch direkten Blick nicht gewohnt. «Ihrem Mann geht es gut, Frau Demir. Wir bringen ihn heil zurück.»


  «Ich komme mit. Ich hole nur meine Jacke aus dem Schlafzimmer.»


  Barbara und Kevin wechselten verdutzt ein paar Blicke.


  «Wenn sie das will», sagte Barbara schliesslich. «Lana ist verhaftet. Es besteht also keine Gefahr mehr. Soll Frau Demir ihren geliebten Mann doch persönlich abholen. Wir nehmen sie mit.»


  ***


  Cem verstaute das Handy wieder in seiner Jackentasche. Er musste erst einmal tief durchatmen und setzte sich dann ebenfalls. Die Taschenlampe legte er vor sich auf den Bretterboden. Er schaute zu Lana hinüber, in ihr fast kindliches Gesicht. Er hatte sich also doch in ihr getäuscht. Sie hatte ihn zum Narren gehalten. Er war ein Idiot. «Das waren meine Kollegen», sagte er bitter. «Jetzt gibt es keine Zweifel mehr, Lana. Sie haben die Jacken der Opfer in dem Schliessfach gefunden.»


  «Schliessfach?» Sie hob den Kopf.


  «Leugnen hat keinen Sinn. Emre hat dich dort gesehen. Schon vergessen? Du hast ihn mit dem Messer angegriffen und verletzt. Die Polizei hat Fingerabdrücke von dir an dem Schliessfach sichergestellt. Und sie haben Haare an den Jacken gefunden, die von dir sein könnten. Die DNA-Analyse wird es zeigen.»


  «Dann waren da also die Jacken drin? Na toll. Und meine Haare– genauso wie an Ming Mings Leiche», nuschelte sie mit einem sarkastischen Unterton, der Cem stutzig machte.


  «Meine Kollegen sind in einer Viertelstunde hier.»


  «Dann haben wir noch fünfzehn Minuten. Und ich habe ja jetzt Handschellen an. Gibst du mir diese Zeit, um mir endlich zuzuhören?»


  Cem glaubte, Hoffnung aus ihrer Stimme zu hören. Warum sollte er ihr diesen Wunsch nicht erfüllen? Er nickte. «Die Beweise haben wir– das Motiv?»


  «Ich habe kein Motiv», antwortete sie harsch. «Weil ich nicht…» Mitten im Satz erstarrte sie und blickte an Cem vorbei in die Dunkelheit.


  Er folgte ihrem Blick und schaute über seine Schulter zurück. Emre betrat den Anbau. Mist! «Du sollst doch im Wagen…»


  «Cem!», rief Emre aus und zeigte auf Lana.


  Lana schoss vom Boden auf, zog dabei ein Messer aus ihrem Stiefel und stürmte auf Emre los. Da Cem noch am Boden sass, reagierte Emre schneller. Er hechtete auf Lana zu und versuchte, ihren Arm noch im Angriff zu packen. Sie war flink, trotz der Handschellen, wirbelte herum und wich einen Schritt zurück, bevor Emre nach ihr greifen konnte. Sie stand jetzt gefährlich nahe an der Kante über dem Kanal. Hektisch warf sie einen Blick über ihre Schulter zurück, als wollte sie abschätzen, welche Gefahr bedrohlicher war. Emre nutzte diese halbe Sekunde und sprang auf Lana zu. Dabei trat er gegen die Taschenlampe am Boden. Das Ding wurde regelrecht in die Luft geschleudert und verschwand in der Tiefe. Es war stockfinster hier oben. Emre gelang es dennoch, Lana am Kragen ihrer Jacke zu packen. Sie wehrte sich verzweifelt, hob ihre gefesselten Hände mit dem Messer, um zuzustechen. Emre griff sofort nach ihrem Arm, dabei stolperte er. Sie nutzte den Moment und zog rückwärts. Emre verlor vollends das Gleichgewicht und schlitterte über die Kante hinaus. Doch er hatte sich an Lanas Jacke festgekrallt und zog sie mit sich. Lana schrie auf.


  Unterdessen war auch Cem auf den Beinen, hechtete seinem Freund nach und bekam ihn gerade noch am Arm zu fassen. Er blickte hektisch zu Lana hinüber. Cem konnte sie nicht gleichzeitig hochziehen. Sie hatte im letzten Moment mit den Fingern die Planken des Bodens zu fassen bekommen. Cem hörte, wie das Messer scheppernd auf dem Betonrand des Kanals aufschlug.


  «Verdammt», rief er. «Was geht hier ab? Ich hab doch gesagt, du sollst im Wagen bleiben.» Er versuchte, Emres andere Hand zu greifen.


  «Elendes Biest», fluchte Emre. «Zieh mich hoch, Alter.» Er krallte sich an Cems Hand fest.


  «Cem! Ich rutsche!», rief Lana panisch. «Ich kann mich nicht halten!»


  «Scheisse, Scheisse, Scheisse!» Cem zog mit ganzer Kraft an Emres Arm. Nur langsam gelang es ihm, ihn hochzuhieven.


  «Cem!» Lana zappelte wild mit den Beinen. Unter ihr strudelte das Wasser im Kanal Richtung Wasserrad.


  Endlich hatte er Emre so weit oben, dass sein Freund den Rest auch alleine schaffen konnte. Sofort hechtete Cem nach Lanas Hand. Doch er bekam nur ihre Fingerspitzen zu greifen. Sie entglitt ihm und fiel schreiend ins eisige Wasser.


  «Nein!» Cem sprang sofort auf die Beine und stürmte los. Er hörte, wie Emre ihm folgte.


  Es war nicht einfach, sich im Dunkeln durch das verschneite Gestrüpp unter dem Anbau durchzukämpfen. Das Gelände war steil. Cem blieb neben dem Kanal stehen und suchte verzweifelt nach Lana. Das Tosen des Wasserrades, etwas weiter vorne unter der Mühle, klang furchterregend. Keine Spur von Lana. Cem blickte nach links. Der Regen vor zwei Tagen sorgte für reichlich Hochwasser. Die Röhre war breit genug, um durchzukriechen, aber bei diesen Wassermassen würde man kaum Luft zum Atmen haben. Und es herrschten Minustemperaturen. So ein Bad konnte tödlich enden.


  Emre trat neben ihn. «Wo ist sie?», fragte er keuchend.


  «Ich sehe sie nicht. Die Böschung gegenüber ist zu steil, um hochzuklettern», rief Cem, um das Wasserrad zu übertönen, und fühlte, wie sein Blut kochte. «Verdammt, warum bist du nicht im Wagen geblieben?»


  Emres Blick war nicht minder zornig. «Ich habe mir Sorgen gemacht. Immerhin ist sie eine gefährliche Mörderin, und du bist mein bester Freund.»


  Cem sprang in den Kanal. Das Wasser reichte bis zu seiner Hüfte. Vorsichtig watete er Richtung Wasserrad. Die Kälte um seine Beine raubte ihm fast den Atem. Der Boden war rutschig und die Strömung stark. Er musste sich mit beiden Händen an den Betonwänden festklammern, verlor dennoch die Balance. Emre packte ihn im letzten Moment am Kragen und half ihm aus dem Kanal.


  «Ich hatte alles im Griff, Mann», keuchte Cem.


  «Das sah anders aus. Sie hatte das Messer in der Hand.»


  «Erst, nachdem du aufgetaucht bist.»


  «Da!» Emre zeigte aufgeregt ins Dunkle, weg von der Haumüli. «Hörst du das?»


  Ein klatschendes Geräusch, so als ob jemand ins Wasser fiele. Lana! Sie war tatsächlich durch die Röhre gekrochen.


  Cem und Emre kletterten die Böschung hoch und rannten Richtung Wildbach. Es war zu dunkel, um Details zu erkennen, aber der Bach war gesäumt von steilen Böschungen zu beiden Seiten. Etwas weiter vorne gab es eine kleine Holzbrücke über den Bach. Von hier führte je ein Wanderweg am rechten und linken Ufer dem Bach entlang.


  «Und jetzt?», fragte Emre.


  Cem zitterte am ganzen Körper. «Lana, verdammt, bleib stehen!», rief er in die Dunkelheit. Keine Antwort. «Verflucht. Du nimmst den Weg links dem Bach entlang, ich den auf der rechten Seite. Weit kann sie da unten im Wasser nicht kommen.»


  ***


  Lana kämpfte sich am Ufer entlang durch das Unterholz. Sie hatte keine Chance, die Böschung hochzuklettern, der Boden war zu glitschig. So folgte sie dem Bach, kam aber kaum vorwärts. Ihre Gliedmassen wollten ihr nicht wirklich gehorchen. Sie zitterte so stark, dass sie gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen musste. Eine schwere Müdigkeit hüllte sie ein, und es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, wovor sie eigentlich floh. Aber eine innere Stimme trieb sie an. Ihr Fuss verfing sich in einer kahlen Brombeerstaude. Sie stürzte und kratzte sich die Hände an den Dornen auf. Ihre Finger waren so taub vor Kälte, dass sie keinen Schmerz empfinden konnte. Sie sah nur die Striemen in ihrer Haut. Blut tropfte in den Schnee. Sie griff nach dem Messer in ihrem Stiefel. Sie hatte es nach dem Sturz durch Zufall wiedergefunden. Es war in einer Haselstaude, die über den Kanal ragte, hängen geblieben und wie durch ein Wunder nicht fortgespült worden. Die Klinge hatte im Mondlicht reflektiert, dadurch hatte es Lana entdeckt und rasch eingesteckt. Sie schloss kurz die Augen. In ihrem Kopf hämmerte das Blut gegen die Schädeldecke. Ihr Kopf war bei dem Aufprall gegen die Betonwand des Kanals geschlagen. Und dass sie es geschafft hatte, in dem eisigen Wasser durch die Röhre zu kriechen, glich einem Wunder.


  Mit dem Messer schnitt sie die Brombeerstaude durch, um ihren Fuss zu befreien. Dann steckte sie es mit klammen Fingern zurück in den Stiefel, rappelte sich wieder auf und zwang sich vorwärts. Der Bach machte hier eine Biegung nach rechts. Sie folgte dem Lauf. Das Rauschen des Wassers wurde immer lauter. Es dröhnte in ihrem Kopf wie eine bedrohliche Kraft. Sie hatte Angst. Panische Angst. Dann hörte sie Cem rufen.


  Der Mond schien an ihrem Schicksal interessiert und vertrieb die Wolken. Das kalte Licht liess sie den kleinen Wasserfall, etwas weiter den Bach hoch, erkennen. Kein Niagarafall, aber die drei Meter, die das Wasser hier in die Tiefe stürzte, waren eindrücklich genug. Unten bildeten sich Strudel, und das trübe Wasser schäumte weiss im Mondlicht.


  Lana wusste, dass ein paar hundert Meter weiter vorne ein Weiler lag. Dort gab es Häuser, Strassen und für sie Fluchtmöglichkeiten. Sie musste nur irgendwie aus dem Bach raus und die Böschung hoch. Entschlossen kämpfte sie sich weiter vor und schaffte es bis auf Höhe des Wasserfalls. Da hörte sie auf einmal ein Geräusch. Erschrocken fuhr Lana herum.


  ***


  Cem keuchte. Dieser verfluchte Wanderweg führte immer weiter vom Bachlauf weg, den Hang hoch. Seitlich des Weges gab es nur Gestrüpp und glitschige Felsbrocken. Der Mond hatte endlich die Wolken etwas vertrieben und spendete in der Dunkelheit wenigstens etwas Licht. Es gab keine andere Möglichkeit. Cem verliess den sicheren Weg und wagte sich in das steile Gelände. Er hielt sich an kahlen Ästen fest und rutschte hinunter zum Bach. Das Rauschen wurde immer lauter. Ein Wasserfall! Der Abhang war jetzt fast senkrecht. Mehrmals verlor Cem den Halt und schlitterte nach unten.


  Plötzlich sah er vor sich schemenhaft eine Gestalt, die auf seiner Seite am Ufer stand und wie hypnotisiert ins Wasser starrte. Das konnte doch unmöglich Lana sein?


  «Cem!», rief der Schatten mit einer Stimme, die er nur allzu gut kannte.


  Cem kämpfte sich durch das Unterholz auf Emre zu, der klitschnass und zitternd am Ufer stand, gleich unterhalb des Wasserfalls. Hier war die Böschung besonders steil. Cem stürzte und rutschte bäuchlings auf das eisige Wasser zu. Im letzten Moment bekam er einen Ast zu fassen.


  «Was ist passiert?», fragte Cem, als er keuchend neben Emre auf die Füsse kam.


  «Ich bin ihr gefolgt, von der anderen Seite aus, wie du gesagt hast. Hier ist sie stehen geblieben, hat mich über den Bach hinweg angestarrt– und ist dann einfach gesprungen! Ich bin sofort oberhalb des Wasserfalls durchs Wasser, da ist der Weg eben zum Bach, und es ist auch nicht sehr tief. Ich bin dann die Böschung unterhalb des Wasserfalls in die Schlucht runtergerutscht und wollte sie aus dem Wasser ziehen– die Strudel sind so stark. Haben sie einfach runtergezogen. Ich konnte sie nicht retten. Das Wasser ist eisig, das überlebt niemand. Nicht bei diesem Hochwasser.» Emre zitterte heftig, bis zum Bauch durchnässt.


  Es zog Cem das Herz zusammen. Lana ertrinken lassen? Niemals. Hektisch zog er sich Schuhe und Jacke aus. Er musste versuchen, sie da rauszuholen. Eine winzige Chance, dass sie noch lebte, gab es. Oder nicht? Er drückte Emre seine Lederjacke und die Waffe in die Hand.


  Wie tausend Nadelstiche bohrte sich die Kälte in seine Haut, durchdrang sein Innerstes und liess seine Muskeln in Panik kontrahieren. Doch die Kälte war noch das kleinste Problem. Die Wasserwalze war so unerwartet stark, dass sie ihn augenblicklich mitriss. Er wurde hinuntergezogen, wirbelte herum und verlor die Orientierung. Mit aller Kraft versuchte er, nach oben zu schwimmen. Lana hatte keine Chance, mit ihren Handschellen hier rauszukommen, dachte er panisch. Das Wasser liess ihn für ein paar Sekunden frei. Er schnappte nach Luft und wurde sofort wieder hinuntergerissen. Es war nicht sehr tief, doch seine Füsse rutschten auf dem glitschigen Boden ab und fanden keinen Halt. Sein Kopf prallte gegen einen Stein, als er von der Walze wieder herumgewirbelt wurde. Doch Schmerzen spürte er kaum, da die Nerven vor Kälte betäubt waren und seine Haut nicht mehr durchblutet wurde. Es war so schwarz und so erstaunlich still hier unten. Das einzige Geräusch war sein eigener rasender Herzschlag.


  Wie sollte er Lana aus dieser Hölle retten? Seine Lungen zogen sich zusammen und lechzten nach Sauerstoff. Er musste hier raus, lange konnte er so nicht bei Bewusstsein bleiben. Auf einmal streifte etwas Weiches seine Hand. Er griff reflexartig danach: Stoff, eine Jacke, Lana!


  Er packte sie mit aller Kraft, die ihm noch blieb, und zog sie mit nach oben. Er musste aus dieser Wasserwalze raus, die ihn schon wieder nach unten zu ziehen drohte.


  «Hier», hörte er Emre rufen, «nimm den Ast!»


  Cem tastete sich mit der freien Hand durch das sprudelnde Wasser, bis er den Ast zu greifen bekam. Er klammerte sich daran, während Emre ihn und Lana aus dem Wasser zog.


  Kaum waren sie am vereisten Ufer, rappelte sich Cem mit letzter Kraft auf und zog Lana mit Emres Hilfe ein paar Meter die Böschung hoch. Sofort beugte er sich über die bewusstlose Lana. Ihr Gesicht bot keinen Kontrast mehr zu dem Schnee, auf dem sie lag. Er fühlte nach einem Puls, aber Cems Hände waren taub und unfähig, etwas zu ertasten.


  «Sie ist tot, Mann», sagte Emre, der sich zitternd neben sie kniete.


  «Nein!», sagte Cem und drückte seine Hände auf ihre Brust. «Im kalten Wasser kann man lange ohne Sauerstoff überleben.» Er drückte mit der wenigen Kraft, die ihm noch blieb, auf ihre Lungen. «Komm schon, Mädchen! Du bist eine Kämpferin, gib jetzt nicht auf. Wir stehen das durch.» Wie ein Besessener begann er mit der Wiederbelebung, drückte auf ihr Herz, blies Luft durch ihren Mund in die Lungen. Ihre Lippen waren so ungewohnt kalt.


  «Cem, gib auf», hörte er Emres Worte wie aus einer unwirklichen Ferne. Sein Freund sprach fast schon beschwörend auf ihn ein. «Es ist vorbei.»


  «Nein!», schrie Cem. «Nicht so!»


  Plötzlich bäumte sich Lana unter Cems Händen auf. Sie wurde von einem starken Husten geschüttelt. Sofort drehte er sie zur Seite, und sie würgte einen Schwall Wasser aus ihren Lungen.


  Emre starrte sie an, als sei ein Geist zu neuem Leben erwacht. Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.


  Noch nie hatte Cem ein solches Gefühl von Erleichterung empfunden. Er sackte auf den Boden zurück und blieb auf dem Rücken liegen. Erst jetzt erlaubte er seinem Körper, vor Erschöpfung und Unterkühlung zu zittern. Er fühlte, wie etwas Warmes über sein Gesicht rann. Blut. Er musste eine Platzwunde am Kopf haben, dort, wo er sich im Bach den Kopf gestossen hatte. Egal. Zufrieden schloss Cem die Augen und schickte ein Dankesgebet zu Allah. Und dann war die Müdigkeit nicht mehr aufzuhalten, sie überrollte ihn und erlöste ihn gnädig.


  ***


  Barbara parkierte ihren Audi neben Emres Wagen. Zwei Streifenwagen der Zürcher Polizei und eine Ambulanz hielten gleich dahinter. Auch die Kollegen Breitenmoser und Kolb fuhren in ihrem Auto vor. Nur ungern schloss Barbara ihre Jacke bis oben zu und stieg aus dem warmen Inneren hinaus in die Kälte. Der Mond hatte sich wieder verzogen und liess die Haumüli nur als Schattengestalt vor ihr erscheinen. Im Sommer sicher ein idyllischer Ort mit blühenden Wiesen und herrlich duftenden Bäumen. Aber an diesem späten Sonntagabend Ende Januar kein Ort, an dem man sich aufhalten wollte.


  Barbara schaute sich verdutzt um. Wo war Cem? Sie rief seinen Namen. Erfolglos. Vorsichtshalber zog sie ihre Waffe. Auch Kevin war ausgestiegen. Barbara drehte sich zu Aygül um, die auf dem Rücksitz sass. Ungewohnt bleich und verletzlich wirkte sie auf einmal. «Machen Sie sich keine Sorgen. Wir holen jetzt Ihren Mann und Cem. Bleiben Sie einfach hier, in Ordnung? Ein Zürcher Kollege wird bei Ihnen bleiben.»


  Aygül nickte.


  «Gut.» Barbara schloss die Tür und rief noch einmal Cems Namen. Sie bekam keine Antwort. Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer von Aygüls Mobiltelefon. Der Anschluss war ausser Betrieb. Seltsam.


  Breitenmoser trat neben sie. «Sie sollten Ihren jungen Kollegen besser beaufsichtigen», sagte er und kontrollierte den Sitz seiner Dienstwaffe. «Suchen wir die Gegend nach ihnen ab. Irgendwo müssen sie ja stecken.»


  Weshalb hatte Barbara auf einmal ein ungutes Gefühl in ihrem Bauch? Etwas stimmte hier nicht. Ihr Bauchgefühl hatte sie erst einmal in ihrem Leben betrogen, und das war lange her.


  ***


  Lana kehrte nur langsam in die wirkliche Welt zurück. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Schmerzen verspürt. Ihre Lungen brannten, als sei ein Feuer darin entfacht worden. Sie lag auf dem Rücken im Schnee und zitterte unkontrolliert. Die Augenlider gehorchten nur langsam, als sie sie öffnete. Jemand kniete neben ihr. «Cem?», keuchte sie. Als ihr Augenlicht an Schärfe gewann, erkannte sie trotz der Dunkelheit die kantigen Gesichtszüge und breiten Schultern. Emre Demir!


  Sie warf panisch ihren Kopf herum und entdeckte Cem, der regungslos neben ihr auf dem Waldboden lag.


  Adrenalin kochte durch Lanas Blut und schenkte ihrem Körper die dringend benötigte Energie. Sie blickte wieder Emre an. «Ist…ist Cem…?»


  «Nein, nur erschöpft. Er hat dich aus dem Wasser gefischt. Kaum zu glauben, was er für dich alles auf sich nimmt.»


  Lanas Herz machte einen Sprung. Cem lebte noch!


  Jetzt musste sie handeln, sofort, wenn sie überleben wollte. So unauffällig wie möglich wanderten ihre gefesselten Hände ihrem Bein entlang hinunter, bis sie den Griff des Messers in ihrem Stiefel zu fassen bekam. Sie liess dabei Emre für keine Sekunde aus ihren Augen.


  ***


  Barbara und Kevin marschierten dem Kiesweg entlang und folgten dabei dem Bach. Kevin fühlte Barbaras Anspannung. Das war nicht gut. Sie hatten vorhin die ganze Haumüli nach den dreien abgesucht. Erfolglos. Sie konnten doch nicht einfach spurlos verschwinden?


  In dieser finsteren Nacht sah man kaum die Hand vor Augen, erst recht nicht in diesem Wald. Kevin war ein Stadtmensch. Er hasste Bäume. Sie waren ihm schon als Kind suspekt gewesen.


  Barbara sprach in ihr Funkgerät. Obwohl sie schon fast rannte, war ihr Atem ruhig und regelmässig. Die Zürcher Kollegen Breitenmoser und Kolb, welche die Gegend in der anderen Richtung absuchten, blieben bisher offensichtlich auch erfolglos. Verstärkung war bereits angefordert und sollte in Kürze eintreffen. Hier zählte vielleicht jede Minute.


  Der Ruf eines Waldkauzes liess Kevin zusammenfahren. Er schloss zu Barbara auf. Der Bach machte hier eine Biegung, und das Rauschen des Wassers wurde immer intensiver.


  ***


  Cem schrie auf. Ein grausamer Schmerz riss ihn aus seiner Bewusstlosigkeit. Reflexartig schnellte seine Hand zu seinem Oberschenkel. Ein kalter, harter Gegenstand steckte in seinem Muskel. Ein Messer.


  Er blinzelte und versuchte, die Sehschärfe zurückzugewinnen. Sein Tastsinn reagierte besser. Seine Fingerspitzen suchten sich den Weg an dem Messer hoch, bis sie auf etwas Weiches trafen. Etwas Kaltes. Etwas Lebendes. Lanas Hand. Sie umklammerte noch immer den Griff.


  Er blickte an sich hinunter. Lana lag neben ihm auf dem Bauch, ihr Kopf auf seiner Brusthöhe. Sie blickte zu ihm auf und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass eine feine Blutspur das Kinn hinunterrann.


  «Du wolltest mich töten?», fragte Cem entgeistert und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Der war jetzt nicht wichtig.


  Dann sah er Emre, der neben Lana kniete und ihr Handgelenk umklammerte. «Das Miststück gibt einfach nicht auf», keuchte er wütend. «Sie zog das Messer aus ihrem Stiefel und wollte es dir in die Brust rammen. Ich konnte es im letzten Moment verhindern. Sie hat nur dein Bein getroffen.– Jetzt lass schon los, du verdammte Nutte!», schrie Emre aufgebracht.


  Lana war anscheinend nicht bereit, ihre einzige Waffe aufzugeben. Nicht einmal jetzt, nachdem sie überführt war und das kalte Metall in Cems Oberschenkel steckte. Von welchem Wahnsinn musste diese Frau getrieben werden?


  Da sah Cem, wie Emre mit seinem Ellbogen ausholte und ihn gnadenlos in Lanas Gesicht krachen liess. Von der Wucht mitgerissen, liess sie das Messer endlich los. Sie knallte hart mit dem Kopf auf den vereisten Boden auf.


  Cem hörte, wie eine Waffe entsichert wurde. Er blickte zu seinem Freund auf. Emre hielt Cems Dienstwaffe mit beiden Händen umklammert und richtete den Lauf auf Lana. Er zitterte. «Niemand zerstört meine Familie», keuchte er. «Sie wollte dich töten!» Seine Augen verengten sich gefährlich.


  «Dazu wird es nicht kommen», hörte Cem eine vertraute Stimme. Barbara rutschte die Böschung hinunter auf sie zu, bis auf Hüfthöhe durchnässt. Sie musste oberhalb des Wasserfalls den Bach durchquert haben. Ihre Waffe richtete sie auf Lana, die halb benommen von dem Schlag gekrümmt auf dem Boden lag. «Geben Sie Cem die Glock zurück, Herr Demir», ordnete sie an.


  Emre zögerte, reichte dann aber Cem doch die Waffe.


  «Alles okay, Kleiner?», fragte Barbara mütterlich. «Ist echt die falsche Jahreszeit für ein Bad im idyllischen Wildbach. Etwas frisch, nicht?» Dann holte sie ihr Funkgerät hervor und forderte sofort Verstärkung, die Ambulanz und warme Decken an.


  ACHTZEHN


  Eine halbe Stunde später lag Cem warm eingewickelt im Krankenwagen. Die Sanitäter hatten das Messer herausgezogen und einen Druckverband angelegt. Ausserdem zierte eine Kompresse seine Platzwunde am Kopf. Keine schlimmen Verletzungen. Sie würden heilen.


  Er blickte wieder hinüber zu Lana, die auf der Seitenbank des Krankenwagens sass. Ein Gazeverband war um ihren Kopf gewickelt, dort, wo Emre sie mit dem Ellbogen getroffen hatte. Auch sie war in trockene Kleidung und warme Decken gehüllt, aber sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Hände waren mit Handschellen auf den Rücken und gleichzeitig an eine Stange gefesselt worden. Barbara wollte während des Transportes kein Risiko eingehen. Sie sass vorne auf dem Beifahrersitz der Ambulanz und unterhielt sich mit dem Sanitäter. Der Wagen holperte langsam den Kiesweg zurück zur Haumüli. Dort würde die Polizei sie in Empfang nehmen.


  Durch das kleine Rückfenster konnte Cem sehen, wie Emre und Kevin zu Fuss den Rückweg antraten, begleitet von Kolb und einem Arzt. Er schaute wieder Lana an, die starr in ihre eigene Welt entschwunden war. Seit dem Angriff mit dem Messer hatte sie kein einziges Wort gesprochen.


  Weshalb bloss konnte er nicht wirklich böse auf sie sein?, fragte sich Cem. Sie war eine Doppelmörderin. Und wäre Emre nicht gewesen, wäre er jetzt auch tot. «Verflucht, Mädchen, kannst du mir erklären, weshalb du mir das Messer in die Brust rammen wolltest? Was habe ich dir denn getan? Ich habe dir das Leben gerettet, dich aus dem Wasser gezogen. So ein Blödsinn auch, sich in einem eisigen Bach zu ersäufen.»


  Lana blies verärgert Luft aus dem Mund und schaute Cem direkt in die Augen. «Merde! Ich wollte mich doch nicht umbringen. Oh nein– der Scheisskerl war es! Er wollte mich töten. Aus dem Weg räumen. Zum Schweigen bringen. So wie er es mit Ming Ming getan hat. Weil wir hinter sein Geheimnis kamen…»


  «Wovon zum Teufel sprichst du?», fragte Cem. Ein flaues Gefühl kroch durch seine Glieder und schien sich in seinem Magen zu sammeln. Übelkeit überfiel ihn.


  Lanas Blick wurde weicher. «Mon Nounours. Ich will dir nicht deine Illusionen nehmen, aber du musst die Wahrheit kennen.» Ihre Stimme zitterte und kam immer wieder ins Stocken. «Du hast vorhin versprochen, mir zuzuhören. Gilt das Versprechen noch?»


  Cem schluckte schwer. «Ich will diesen Wahnsinn begreifen…irgendwie. Ich brauche ein Motiv.»


  Lana nickte. «Die Marokkanerin– sie war das Motiv.» Sie holte tief Luft. «Habiba Bensaïd war seine Geliebte.»


  ***


  Kevin starrte auf den Ambulanzwagen vor sich. Durch das kleine Rückfenster sah er, wie sich Cem und Lana unterhielten. Er seufzte und marschierte neben Emre zurück zur Haumüli. Emre war in eine dicke Wolldecke gehüllt und schwieg. Ganz anders Peter Kolb. Der Zürcher Kollege unterhielt sich angeregt mit dem Arzt. Was für ein Abend! So viel Action war sich Kevin nicht gewohnt. Und einmal mehr bewunderte er seine Chefin. Kaum hatte sie schwach Cems Schrei am anderen Bachufer gehört, war sie ohne zu zögern ins kalte Wasser gesprungen, um ihrem Kollegen zu helfen. Ja, auf Barbara konnte man sich wirklich verlassen.


  Vor ihnen wurde es taghell. Vier zusätzliche Polizei- und zwei Krankenwagen erleuchteten die Haumüli.


  Was für ein Aufmarsch, dachte Kevin, jetzt, da alles vorbei war. Er sehnte den Feierabend herbei. Freute sich auf das Fondue und eine Flasche Wein mit Gabi. Den Tatort musste er wohl streichen.


  Der Fahrer der Ambulanz lenkte den Wagen auf den Platz vor der Mühle und parkierte neben ihrem Audi. Kevin sah, wie Aygül noch immer auf dem Rücksitz sass. Sie hielt ihre Jacke eng umschlungen und starrte mit aufgerissenen Augen auf den Krankenwagen. Die arme Frau musste sich schreckliche Sorgen machen. Dann entdeckte sie offensichtlich ihren Mann, der überrascht stehen blieb. Happy End, dachte Kevin.


  Barbara sprang aus dem Rettungswagen und trat neben Kevin. Es wurde Zeit, die Täterin abzuführen. Er öffnete die hintere Flügeltür des Krankenwagens.


  «Hallo?», rief Barbara überrascht aus, als sie Cem und Lana entdeckte. Ihr Küken war von der Krankenbahre geklettert. Die Infusionsnadel baumelte in der Luft. Cem sass neben Lana auf der engen Seitenbank. Blut tränkte seinen frischen Verband und tropfte bereits auf den Boden des Wagens. Cems Gesicht wirkte bleich und eingefallen. Er hatte den Arm um Lana gelegt, und sie hatte ihren Kopf an seine Brust gebettet. Mit geröteten Augen starrte er seine Kollegen an.


  «Kleiner, ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Augenblick zum Kuscheln», bemerkte Barbara spitz. «Und ich bezweifle, dass sie die richtige Frau dafür ist. Wir nehmen sie jetzt mit.»


  «Warte», erwiderte Cem trocken, «ich habe noch eine Frage.»


  Kevin sah, wie Cem an ihm vorbei auf Emre starrte. War das Hass in seinen Augen?


  Der Arzt wollte schon in den Wagen klettern, um Cems Blutung wieder zu stoppen, aber Kevin hielt ihn zurück. «Nur einen Moment bitte, ja?»


  Alle starrten sie gebannt auf Cem.


  «Barbara, du hast gesagt, ihr habt in der Jacke von Habiba eine Halskette gefunden. Wie sah die aus?»


  Barbara stutzte. «Na ja, eine feine goldene Kette mit einem Anhänger. Eine Hand…»


  «Mit einem Auge in der Mitte?», fragte Cem kalt und stand umständlich auf, das Gesicht schmerzverzerrt.


  «Äh, ein kleiner blauer Stein, wenn man es genau nimmt.»


  «Die Hand der Fatima», flüsterte Cem.


  «Die Hand der Fatima?», wiederholte Kevin ratlos.


  Cem zog seine Waffe unter der Decke hervor.


  «Wow!», rief Barbara aus. «Jetzt mal langsam, Kleiner.»


  Cem ignorierte sie, kletterte aus dem Krankenwagen und humpelte auf seinen Freund zu. Wie versteinert stand Emre auf dem Platz. Hinter ihm waren noch Kolb und zwei Zürcher Kollegen in Uniform. Ihr Geschwätz verstummte augenblicklich. Cem blieb vor Emre stehen, hob die Hand mit der Waffe und drückte den kalten Lauf gegen die Stirn seines Freundes. «Du verdammter Mistkerl! Wie konntest du so etwas tun? Wie?»


  «Cem! Leg sofort die Waffe nieder», befahl Barbara und zog ebenfalls ihre Glock.


  Auch Breitenmoser kam sofort angerannt, die Waffe in der Hand.


  Jetzt wurde es brandgefährlich, realisierte Kevin und führte seine Hand vorsichtshalber auch an seine Dienstwaffe. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie die Kollegen in Alarmbereitschaft übergingen und die Sanitäter Deckung suchten. Das war nicht gut.


  «Er ist der Mörder», zischte Cem. «Er hat die Frauen niedergestochen.– Und er wollte die Morde Lana anhängen. Scheisskerl! Du wolltest sie ebenfalls umbringen, deshalb hast du darauf bestanden, mit mir herzufahren.» Wutentbrannt holte Cem mit seiner freien Hand aus und verpasste Emre einen Kinnhaken. Der Schlag war nicht sehr stark, dazu war Cem einfach zu schwach. Er kämpfte sichtlich um seine Balance und zitterte am ganzen Körper. Kevin befürchtete, er könne jederzeit das Bewusstsein verlieren. Er trat neben Cem, für alle Fälle…


  Emre rieb sich das Kinn und blickte nervös um sich. An Flucht war nicht zu denken. Ein Dutzend Waffen waren auf ihn gerichtet.


  «Habiba war deine Geliebte!» Cems Halsschlagader stand gefährlich hervor. «Wie konntest du Aygül und den Kindern so etwas antun?»


  Emre hob abwehrend die Hände. «Das wollte ich nicht. Es ist einfach passiert! Und dann verlangte dieses Flittchen, dass ich meine Frau verlasse. Sie drohte mir, Aygül von unserem Verhältnis zu erzählen.»


  «Und dann kam es zum Streit mit ihr.» Cem ballte seine Finger zu Fäusten. Kevin war sich nicht sicher, ob Emre diesen Abend überleben würde, so aufgebracht war Cem.


  «Sie wollte mein Leben zerstören», schrie Emre. «Das durfte nicht geschehen. Ich war so wütend. Der Kugelschreiber war in meiner Jackentasche. Und als ich zugeschlagen habe, war er plötzlich in meiner Hand.» Seine Stimme stockte. «Habiba ist mit dem Kopf gegen mein Auto geknallt– und der Stift steckte einfach in ihrem Hals. Es war keine Absicht. Ehrlich.»


  Cem trat einen Schritt rückwärts. Langsam steckte er seine Waffe zurück in seine Jacke. Zu viele Läufe zielten bereits auf Emre. Die Luft knisterte vor Anspannung.


  «Warum hast du die Tat nicht gemeldet?», fragte Cem müde. «Es war Totschlag, kein Mord.»


  «Verstehst du nicht? Ich hätte alles verloren: meine Frau, die Kinder, das Arkadas, meine Ehre! Ich wollte nicht in den Knast.»


  «Und jetzt?», flüsterte Cem. «Jetzt ist es Mord. Du kriegst lebenslänglich. Verdammt!– Hat Ming Ming dich beobachtet? Musste sie deshalb sterben?» Cem kam gefährlich ins Wanken. Barbara trat ebenfalls neben ihn und stützte ihn.


  «Sie hat gesehen, wie Habiba zu mir in den Wagen gestiegen ist. Sie hätte der Polizei den entscheidenden Hinweis liefern können.»


  «Aber sie hat geschwiegen.»


  «Es war nur eine Frage der Zeit.»


  «Du hast Ming Mings Tod akribisch genau geplant. Darin warst du schon immer gut, im Planen. Aber das Leben ist kein verdammtes Schachspiel! Und wieso hast du Lana da mit reingezogen?»


  Emre rieb sich das Kinn. «Du warst noch nie gut darin, vorauszudenken, Cem. Du hast es mir leicht gemacht. Du hast mir alle Informationen geliefert, damit ich Lana die Beweise unterjubeln konnte. Die Idee kam mir, als du sie ins Arkadas gebracht hast. Ihr Haargummi auf dem Tisch lieferte mir die Haare, die ich auf Ming Mings Leiche platzieren konnte. Dann der Lkw auf dem Parkplatz. Und du hast mir auch noch von dem Angriff mit dem Schraubenzieher auf einen Arbeitskollegen erzählt. Ich habe das Werkzeug genommen und Habibas Haarspange darin platziert.» Emre trat einen Schritt zurück. Sofort hörte man das Klicken von mehreren Waffen, die entsichert wurden. Defensiv hob er die Hände. «An dem Abend, als ich Habibas Leiche ablegte, sah ich deine Nutte auf der anderen Strassenseite. Lana rauchte eine Zigarette und ging zurück in den Club. Ich habe sie erkannt, sie hat auf der Bühne getanzt, als ich früher am Abend dort war. Und dieser Kerl aus Luzern hatte mir erzählt, dass sie mit ihm arbeitet. Für TopSped. Da kam mir die Idee mit der Visitenkarte. Ich musste den Verdacht auf einen Täter aus Luzern lenken, die Luzerner Polizei miteinbeziehen, damit ich durch dich immer auf dem aktuellen Stand der Ermittlungen blieb.»


  «Und mit der Mail wolltest du mich auf die richtige Fährte bringen?»


  Emre nickte.


  «Das ist krank», sagte Cem und rieb sich kalten Schweiss von der Stirn. «Und vorhin, am Wasserfall– Lana ist nicht gesprungen. Du hast den Bach überquert, sie verfolgt und ins Wasser gestossen. Ihr Tod wäre das perfekte Ende deines Spieles gewesen. Niemand hätte Fragen gestellt.»


  «Sie ist eine Hure», sagte Emre kalt.


  Die Worte lösten in Cem einen heftigen Adrenalinschub aus. Er stürmte auf Emre los, und Barbara und Kevin konnten ihn nur mit Mühe zurückhalten.


  «Genug jetzt!», befahl Breitenmoser. «Emre Demir, Sie sind verhaftet. Lest ihm seine Rechte vor und führt den Scheisskerl ab.»


  Kolb legte Emre Handschellen an.


  Kevin spürte, wie jemand an ihm vorbei auf Cem zuging. Er drehte sich um. Frau Demir! Oh Mann, er hatte sie völlig vergessen. Es wurde augenblicklich totenstill auf dem Platz.


  «Aygül?», rief Cem. «Warum ist sie hier? Oh verdammt.»


  Kevin sah den Schmerz in Cems Augen, als er seine Cousine in die Arme schloss. Sie schluchzte leise.


  «Das hättest du nicht mitbekommen dürfen», nuschelte er in ihr Ohr und strich mit der Hand über ihr Haar, «nicht so.»


  Sie löste sich langsam aus der Umarmung und richtete sich auf. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Dann hob sie langsam das Kinn. Ihre Augen jetzt trocken, die Schultern zurückgezogen, begegnete sie dem Blick ihres Mannes. Ganz ruhig. Ganz still. Er stand nur drei Schritte von ihr entfernt.


  Zum ersten Mal sah Kevin, wie Emre in sich zusammensank. Er begann zu zittern. Vielleicht mochte er ein eiskalter Killer sein, aber er war kein gefühlloser Ehemann. Kevin beobachtete, wie sich Aygül etwas vom Hals riss und es vor die Füsse ihres Mannes schleuderte. Es war eine feine Goldkette. Mit einem Anhänger. Einer Hand. Mit einem blauen Stein, der im Licht der Autoscheinwerfer glänzte.


  Die Hand der Fatima!


  Jäh wurde Kevin bewusst, weshalb sie darauf bestanden hatte, hierher mitzukommen. Er selbst hatte ihr auf seinem Laptop das Bild mit der Kette gezeigt, die sie in Habibas Jackentasche gefunden hatten. Deshalb war sie hier. Oh nein!


  Doch bevor Kevin reagieren konnte, sah er, wie Aygül ihre Hand hob. Cems Waffe lag kalt glänzend darin. Sie musste sie an sich genommen haben, als sie und Cem sich vor wenigen Sekunden noch in den Armen gelegen waren. Mein Gott. Kevin konnte nur noch mitansehen, wie Aygül den Finger an den Abzug legte und abdrückte.


  ***


  Eine halbe Stunde später wurde Cems Cousine in Handschellen abgeführt. Emre war bereits mit Blaulicht auf dem Weg ins Kantonsspital Bülach. Er hatte viel Blut verloren und war nicht mehr ansprechbar gewesen. Er würde wohl durchkommen, hatte der Notarzt gemeint. Cem lag wieder in seinem Krankenwagen und fuhr sich mit der Hand aufgebracht durchs Haar. Aygül hatte gut gezielt und dafür gesorgt, dass Emre sie nie mehr betrügen konnte. Ein Racheakt, den sie Lana abgeguckt hatte. So weit hätte es nicht kommen müssen.


  Lana kletterte gerade zu Cem in den Wagen und brachte einen Becher mit heissem Tee mit– wo immer sie den aufgetrieben hatte. Man hatte sie von den Handschellen befreit. Sie galt nicht mehr als Verdächtige. Auch wenn sie sich dafür verantworten musste, dass sie gegen die Bewährungsauflagen verstossen hatte.


  Cem schaute sie bewundernd an. Sie war eine mutige junge Frau.


  «Wie geht es meinem Retter?», fragte sie und lächelte traurig.


  «Mies. Meine ganze Familie…» Cem knirschte verdrossen mit den Zähnen, bis er ihre Hand auf seiner Schulter spürte.


  «Hey», sagte Lana und drückte ihm den Tee in die Hand. «Du konntest es nicht wissen. Niemand konnte das. Es ist nicht deine Schuld.»


  «Er war der ‹Araber›, nach dem wir gesucht haben. Verdammt.» Cem griff nach Lanas Hand und zog sie zu sich auf die Krankenbahre. «Seit wann wusstest du es?»


  «Seit unserem Zusammentreffen am Bahnhof, nachdem Emre mich aus seiner Wohnung geschmissen hatte. Er hat die Gelegenheit genutzt, als er mich bei den Toiletten aufgegriffen hat. Er hat mich unter dem Vorwand, reden zu wollen, zu den Schliessfächern geführt. Die Jacken hatte er wohl schon kurz nach den Morden dort versteckt. Und ich machte es ihm einfach. Wir haben uns gestritten, und als ich gehen wollte, da hat er mich einfach gepackt, hat mir die Hand auf das Schliessfach gedrückt und mir bei der Rangelei gleich noch ein paar Haare ausgerissen. Da wurde mir alles klar. Ich bekam Panik und habe das Messer gezogen. Ich wollte ihn damit nur verletzen, ehrlich. Dann bin ich abgehauen, habe mich hier verkrochen und dich angerufen. Ich musste dir die Wahrheit erzählen.»


  «Ich kann das noch immer nicht begreifen. Emre war mein bester Freund. Ich dachte, ich kenne ihn. Gut, er war schon immer ein Pedant, hat alles, was er in die Hand genommen hat, akribisch genau erledigt. Er war ein Stratege, musste immer alles planen und hat nie etwas dem Zufall überlassen. Beim Schach konnte ich ihn noch nie schlagen.»


  Lana nickte. «Er war clever. Die Jacken in einem Schliessfach amHB zu verstecken war genial. Er musste herausgefunden haben, dass ich kein Auto besitze und jedes Wochenende mit dem Zug nach Zürich fahre. Mit meinen Fingerabdrücken auf dem Schliessfach … ein handfester Beweis, dass ich die Jacken der Opfer dort deponiert habe. Niemanden hätte es wirklich interessiert, warum ich etwas so Blödes hätte tun sollen. Die psychich labile Nutte, die Trophäen ihrer Opfer sammelt, das hätte man vor Gericht wohl vorgebracht.»


  Cem lachte bitter. «Ja, Emre war verdammt clever.– Wie konnte er nur zum Mörder werden?»


  «Wer kennt schon die Abgründe der Seelen?», fragte Lana und kraulte abwesend Cems Kopf.


  «Emre hat zwei Jahre in der türkischen Armee gedient. Er hat nie viel von dieser Zeit erzählt. Vielleicht hatte er da das Töten schon gelernt. Er war bei einem Einsatz gegen die Kurden dabei. War wohl nie stolz drauf.»


  «So ein Quatsch! Wenn deine Theorie zuträfe, dann wären alle Soldaten potenziell gemeingefährliche Bürger. Nein. Ich glaube, mit Emre sind einfach sein Stolz und seine Ehre durchgegangen. Lieber eine Nutte töten als die eigene Familie verlieren.» Lana zog ihre Wolldecke enger um die Schultern.


  «Du musst dich im Spital untersuchen lassen», sagte Cem und strich ihr mit der Hand über die Wange. «Du wärst fast ertrunken da draussen.»


  Sie lächelte sanft. «Nur fast. Mein Teddy hat mich gerettet. Jetzt habe ich einen ganz persönlichen Helden, n’est-ce pas?»


  NEUNZEHN


  Barbara schloss die Akte. Für die Polizei war der Fall erledigt. Jetzt war es an der Staatsanwaltschaft, die Sache vor Gericht zu bringen. Sie blickte aus dem Fenster ihres Büros und seufzte. Es schneite wieder. Ein trostloser Freitagnachmittag Anfang Februar. Manchmal machte ihre Arbeit einfach keine Freude. Nicht wenn sie in so einer familiären Tragödie endete. Diese lag jetzt fünf Tage zurück. Heute Morgen erst hatten sie Emre Demir im Gefängnisspital in Zürich vernehmen können. Die Kugel in seinem Schritt hatte viel Schaden angerichtet. Aber seine Männlichkeit brauchte er hinter Gittern eh nicht mehr. War vielleicht sogar einfacher so.


  Kevin trat ins Büro und brachte frischen Kaffee. Ihre kleine Kaffeemaschine hatte gestern ebenfalls den Geist aufgegeben.


  «Endlich», beschwerte sich Barbara und strich sich eine rote Locke aus der Stirn. «Warum hat das so lange gedauert?»


  «Ich sehne dem Tag entgegen, da Cem wieder im Team ist und ich den Stempel des ‹Mädchen für alles› los bin», beklagte sich Kevin. «Cem hat zwar so ziemlich gegen jede Regel der Polizeiarbeit verstossen, aber schliesslich hat er den Fall gelöst.»


  «Ja, und zum Dank dafür liegt er jetzt im Spital. Die Staatsanwältin Eva Roos ist gerade bei ihm. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert.»


  «Wird sie nun Anklage gegen ihn erheben oder nicht?», fragte Kevin.


  «Wer weiss? Wenn unser Küken seinen ganzen Charme spielen lässt…» Barbara seufzte und band sich ihre roten Haare zu einem Knoten hoch.


  «Emre Demir wird kein Charme weiterhelfen. Der Kerl war echt gerissen. Und sein Plan wäre fast aufgegangen.»


  «Wäre Ming Ming doch gleich zu uns gekommen, nachdem sie gesehen hatte, wie Habiba an jenem Abend zu Emre in den Wagen gestiegen war.»


  «Du weisst doch, dass die Frauen aus dem Milieu nicht gerne plaudern. Sie wollen keinen Ärger. Und sie kannte Emre ja nicht mit Namen. Nur als Gast im White Rabbit.»


  «Aber er wusste, wer sie war und wo er sie finden konnte. Warum ist das Glück immer auf der Seite der bösen Jungs?»


  «Am Ende hat doch das Gute gesiegt.»


  «Pah, daran glaubst auch nur du. Die Dunkelziffer der ungelösten Verbrechen ist hoch.»


  «Ach, komm schon, freu dich ein wenig. Für Lana Rot sieht es doch ganz gut aus», sagte Kevin, stand auf und trat ans Fenster. «Bei ihr war der Richter milde, obwohl sie vor der Polizei geflüchtet ist. Als ich sie gestern im Grosshof in Kriens noch einmal befragt habe, sorgte sie sich einzig um Cems Gesundheitszustand. Und sie hat sich über die arrogante Staatsanwältin beschwert.»


  «Über die gut aussehende Eva Roos? Eifersucht? Läuft da was Ernstes zwischen der Tänzerin und unserem Küken?», fragte Barbara. Sie trat neben Kevin, der sich die Hand vor den Mund hielt und gähnte. «Sag mal, du siehst auch ganz schön abgekämpft aus», sagte sie und rückte Kevins Hemdkragen zurecht.


  «Ich hatte ja auch nur zwei Stunden Schlaf letzte Nacht.»


  «Gestern war dein freier Abend!»


  «Eben, Gabi wollte eine Aussprache. Hat die halbe Nacht gedauert.»


  «Sie muss noch viel lernen, wenn sie einen Polizisten heiraten will, die Gute. Aber das ist nicht der Grund für dein Schlafmanko, nicht?», fragte Barbara augenzwinkernd.


  «Nicht wirklich.» Kevin schmunzelte. «Nach dem Reden haben wir uns versöhnt. Und heute will Gabi zum Pfarrer und den Hochzeitstermin festlegen.»


  Spontan legte Barbara ihm den Arm um die Schulter und zog Kevin an ihre Brust. «Na endlich! Gratuliere, Kleiner! Und wehe, ich werde nicht die Gotte deines ersten Sprösslings.»


  ***


  Cem strich unschlüssig mit den Handflächen über die weisse Bettwäsche. Er konnte Krankenhäuser nicht ausstehen, und er lag nun schon zu lange hier. Nicht das Bein war sein Problem, sondern die Lungenentzündung, die er sich im kalten Bach geholt hatte. Morgen würde er endlich hier rauskommen. Er wollte wieder fit sein, wenn seine Mutter in zwei Tagen aus der Türkei anreiste.


  Cem hustete heftig und liess sich danach erschöpft ins Kissen zurücksinken.


  «Hören Sie mir überhaupt zu?», fragte Eva Roos auf dem Besucherstuhl. Ihr Parfum wehte an seiner Nase vorbei und brachte ihn in Bedrängnis. Sie trug einen modischen Hosenanzug, edel und sportlich zugleich. Die schmal geschnittene royalblaue Hose schmiegte sich um ihre schlanken Beine. Und die Bluse liess zu tief blicken. Den Blazer hatte sie ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt. Ihr roter Mund vermochte selbst im kalten Spitallicht zu glänzen. Verdammt, dachte Cem, ich habe schon genug Probleme. Er raffte sich zusammen und begegnete ihrem Blick.


  «Ich spreche hier von Ihrer Zukunft, Herr Cengiz.»


  «Sind Sie denn zu einem Urteil gekommen?» Sie war hier, um ihn anzuklagen, so viel war ihm klar. Er hatte zu viel Scheisse gebaut.


  Sie nickte. «Ich habe wegen Ihnen die letzten Nächte wenig geschlafen. Der Fall liegt eigentlich klar. Aber Ihre Kollegen haben sich für Sie starkgemacht. Sie wollen Sie im Team.»


  Cem horchte auf. Vielleicht war es doch nicht so aussichtslos. Er legte seine grimmige Miene ab und setzte ein unechtes Lächeln auf. «Tut mir echt leid, dass ich Ihnen den Job schwer mache. Ich wollte nur den Fall lösen. War wohl etwas zu ehrgeizig.»


  «Ich musste den Oberstaatsanwalt von Ihren Fähigkeiten überzeugen. Hat den ganzen Nachmittag gedauert. Er ist einverstanden. Sie dürfen im Polizeidienst bleiben.»


  Cem fühlte, wie sich seine Stimmung ein wenig hob. «Ich sehe schon, Sie machen Ihren Job echt gut. Was ist mit Lana?»


  «Was soll mit ihr sein? Sie sitzt ihre restliche Strafe ab, weil sie gegen die Bewährungsauflagen verstossen hat.»


  «Ach, kommen Sie schon! Lana war Teil von Emres Verschwörung. Sie wäre fast dabei draufgegangen.»


  «Und das da?» Die Staatsanwältin zeigte auf den Verband um Cems Bein.


  «Berufsrisiko. Lana hat das Messer gezogen, um mich vor Emre zu beschützen. Er war stärker und bekam ihre Hand zu fassen. Wo das Messer letztlich gelandet ist, wissen wir ja. Und das bot Emre einen guten Grund, Lana in Notwehr zu erschiessen. Eine weitere Zeugin zum Schweigen zu bringen. Ich darf nicht daran denken. Oh Mann. Wäre Barbara nicht gerade im richtigen Augenblick gekommen…»


  «Die Frauen legen sich für Sie ganz schön ins Zeug. Wie machen Sie das nur, Herr Cengiz?»


  Cem blickte auf. Sie hatte faszinierende Augen, die im kalten Licht der Spitallampe grünlich schimmerten.


  «Ich habe noch eine gute Nachricht für Sie», fuhr sie fort. «Ich habe mich lange mit dem Zürcher Staatsanwalt unterhalten. Ihre Cousine kommt morgen gegen Kaution frei.»


  Cem hob überrascht die Augenbrauen. «Echt?» Er atmete erleichtert aus. Tante Selma war nervlich am Ende mit den drei Kids. «Das ist Ihr Verdienst, nicht? Danke.»


  «Mir geht es um die Kinder», sagte Roos. «Ich habe auch einen Sohn. Es muss schon schlimm genug für die drei sein, wenn ihr Vater hinter Gittern sitzt.»


  Cem nickte und liess sich erleichtert ins Kissen zurückfallen. «Meine Mutter kommt in zwei Tagen in die Schweiz. Sie will sich um Aygül und die Kinder kümmern.»


  «Türken haben starke Familienbande, das bewundere ich.»


  «Ja», sagte Cem bitter, «die Familie. Sie ist das Wichtigste im Leben. Sie ist immer da. Es gibt viel zu lachen, viel zu streiten. Viele glückliche Momente– und viel Drama. Die Familie ist immer da, auch jetzt…»


  Cem fiel auf, wie Eva Roos’ Schultern sich versteiften. «Frau Demir wird um eine Gefängnisstrafe kaum herumkommen», sagte sie schliesslich. «Sie hat ihren Mann angeschossen.»


  «Drama.» Cem seufzte. «Sie war verletzt. Es ist der pure Horrortrip, auf diese Art zu erfahren, was der eigene Ehemann getan hat.»


  Eva Roos nickte. «Wie abgebrüht muss man sein, um der Geliebten das gleiche Schmuckstück wie der Ehefrau zu schenken?»


  «Die ‹Hand der Fatima› soll einen vor dem Bösen beschützen. Was für eine Ironie.» Ein plötzlicher Hustenanfall schüttelte Cem durch. Roos reichte ihm die Tasse mit dem Tee. Er winkte keuchend ab.


  «Hat Sie ganz schön erwischt, die Lungenentzündung, was? Wann werden Sie entlassen?»


  «Morgen– denke ich.»


  «Gut. Ich muss jetzt gehen.» Roos stand auf.


  «Danke noch mal, dass ich meinen Job behalten darf.» Cem quälte sich ein Lächeln ab.


  «Bilden Sie sich nichts darauf ein.» Sie stützte ihre Hände auf der Bettkante ab und lehnte sich zu Cem vor. «Es gibt Auflagen: sechs Monate Papierkram und dann nur mit Begleitung wieder auf die Strasse. Und keinen einzigen Alleingang mehr, sonst ist es aus, verstanden, Cem Cengiz?»


  «Jawohl, Mam.» Cem salutierte grinsend.


  Roos richtete sich wieder auf und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. «Und du schuldest mir ein Nachtessen. Mindestens ein Fünf-Gang-Menü im Palace.»


  Oh Mann, dachte Cem, wo führt das noch hin?


  ZWANZIG


  Cem scharrte mit dem Turnschuh auf dem Betonboden und scheuchte eine lästige Fliege von seiner Stirn. Die Sonne stand hoch am Himmel. Er atmete die heisse Sommerluft ein und schaute mindestens zum hundertsten Mal auf seine Armbanduhr. Gleich war es zwölf. Der Hund neben ihm winselte und zog an der Leine. Cems Aufregung übertrug sich auf den Boxer, der immer wieder seine triefenden Lefzen mit der Zunge ableckte.


  «Alles gut, Kumpel», beruhigte ihn Cem. «Frauchen kommt gleich.»


  In diesem Moment trat Lana zwischen den meterhohen Betonmauern heraus in ihre Freiheit. Sie hatte ihre restliche Strafe im Gefängnis Grosshof in Kriens abgesessen. Endlich.


  Cem löste den Hund von der Leine, der freudig bellend auf Lana zustürmte.


  «T-Bone!», rief sie überrascht aus. Der Boxer sprang sie winselnd und schwanzwedelnd an, leckte voller Freude ihr Gesicht ab. Cem musste erst einmal zurückstecken. Nach einer Minute, die endlos schien, hatte sich T-Bone so weit beruhigt, dass auch Cem Lana in die Arme schliessen konnte.


  «Willkommen in der Freiheit», flüsterte er in ihr Ohr.


  «Das war das längste halbe Jahr in meinem ganzen Leben», seufzte sie.


  «Ich wollte dir auch Rosen mitbringen», sagte Cem, «aber, soviel ich weiss, stehst du nicht besonders darauf.» Er zwinkerte ihr spitzbübisch zu. «Also habe ich dir deinen Hund mitgebracht.»


  «Das beste Willkommensgeschenk.» Sie zog ihn am Kragen seines Hemdes zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. «Danke.» Sie lächelte fast scheu.


  Cem schaute sie an. Sie trug eine Jeans, ein weisses T-Shirt und Sandaletten. Sie sah einfach toll aus. Schlicht himmlisch. Sie hatte sich im Gefängnis die Haare kürzer geschnitten. Stand ihr gut, der Pagenschnitt. Er erinnerte ihn etwas zu sehr an jemanden…Cem verdrängte den Gedanken.


  Der Hund winselte, und Lana kraulte ihn hinter den Ohren. «Wie bist du denn an T-Bone gekommen?», fragte sie neugierig.


  «Ich habe deine Familie besucht. Ihnen alles erklärt. Und stell dir vor, dein Vater ist nicht böse auf dich.»


  «Mon Père ist nicht wütend, nach allem, was ich angestellt habe?»


  Cem nahm den Boxer wieder an die Leine und Lana an die andere Hand. «Gehen wir ein Stück?»


  Sie spazierten vorbei am Luzerner Strassenverkehrsamt.


  «Wie geht es Aygül?», fragte Lana nach einer Weile und schmiegte sich enger an Cems Schulter.


  «Sie ist stark. Die Kids auch. Bis zur Hauptverhandlung kann es noch ein paar Monate dauern. Wenigstens kann sie diese Zeit zu Hause verbringen. Meine Mutter wohnt bei ihr. Der grösste Teil ihrer Strafe wird wohl auf Bewährung ausgesetzt werden, ein paar Monate wird sie doch hinter Gitter müssen.»


  «Aygül schafft das schon. Besucht sie Emre im Knast?»


  «Nein.»


  «Kann ich verstehen.– Und wie läuft es bei dir? Bei der Arbeit?», fragte Lana.


  «Könnte schlimmer sein. Statistiken, Rapporte, Telefonanrufe, Bürokram halt. Übrigens», er blieb stehen, «deine Schuld bei Igor habe ich beglichen.»


  «Du hast Igor getroffen?», rief sie überrascht aus. «Wie hast du ihn gefunden? Mensch, Cem, er ist gefährlich.»


  Cem schmunzelte. «Ich habe mit der Staatsanwaltschaft zusammengearbeitet. Sie hatten einiges in der Hand, um ihm Druck zu machen. Die Ostblockmafia wird dich in Zukunft in Ruhe lassen.»


  Lana legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. «Ich bin keine Sklavin mehr?»


  Cem grinste breit. «Das warst du doch nie. Nicht du. Aber du schuldest mir noch dreihundert Franken. Ich bestehe darauf.»


  Sie musste laut lachen. «Kann ich in Raten zahlen?»


  Er wuschelte ihr zärtlich mit der Hand die neue Frisur durcheinander, seufzte und nahm Lana wieder an der Hand. Sie überquerten die Bahnlinie und spazierten der Pferderennbahn entlang.


  «Hast du schon das von João gehört?», fragte Lana und kicherte. «Ist der Knallfrosch doch tatsächlich bis ins Finale von ‹The Voice› gekommen. Und stell dir vor, er hat mir sogar eine rote Rose in den Knast schicken lassen.»


  «Jemanden wie dich gibt man schwer auf», bemerkte Cem leise.


  «Übrigens», sagte sie unvermittelt, «als Hugo mich das letzte Mal besucht hat, sagte er, er wolle uns zum Essen einladen. Als Versöhnung, weil er dich so hart rangenommen hat. Ich glaube, er steht auf dich.»


  «Hugo Lorenz?»


  «Ach, komm schon, gib ihm eine Chance. Er ist ein treuer Freund, wenn man ihn erst einmal besser kennt.»


  Cem seufzte. «Wie könnte ich dir je eine Bitte abschlagen. Aber du musst versprechen, mich vor ihm zu beschützen, sollte er mir in irgendeiner Form zu nahe treten.»


  «Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt gleich zu nahe trete?», flüsterte Lana in sein Ohr. «Sechs Monate der Enthaltsamkeit sind eine Tortur.»


  Cem blieb stehen und schaute sie spitzbübisch an. «Aha, Lilou ist also auch hier. Jetzt sag mal, wer bist du eigentlich wirklich: Lana oder Lilou? Das habe ich bis heute noch nicht herausgefunden. Du bist ein echtes Mysterium. Aus dir werde ich einfach nicht schlau.»


  «Ich bin beide. Die gutbürgerliche Lana, die ihren Traummann sucht. Und Lilou, die verrückte Nudel, die das Leben geniesst und dumme Sachen anstellt. Ich wäre doch echt langweilig, wäre ich nur eine Persönlichkeit. Niemand ist nur eine Persönlichkeit. Auch du nicht. Du warst der Bulle und hast doch gegen das Gesetz verstossen.»


  «Oder Emre…», fügte Cem bitter hinzu. Er schwieg einen Moment. «Sag mal, wenn du beide Persönlichkeiten bist, wie soll ich dich dann nennen? Was ist dir lieber: Lilou oder Lana? Ich mag nämlich beide.»


  Sie überlegte kurz, strich sich eine braune Locke hinters Ohr und schmunzelte verschmitzt. «Hm, dann nenn mich doch einfach– Lila!»


  «Lila. Lila Rot. Gefällt mir. Schön farbig, der Name.» Cem musste lachen. «Schon eine Idee, was du jetzt tun willst?»


  Sie zuckte mit den Schultern.


  «Kein Tanzen mehr?», fragte er und verzog die Augenbrauen zu einer drohenden Grimasse.


  «Sicher doch, aber nur für dich, wenn du willst. Das ist schliesslich eine Privatsache.»


  «Genau.»


  Sie boxte ihm in den Oberarm. «Nein, im Ernst, ich denke, ich werde wieder bei TopSped arbeiten, wenn die mich noch nehmen. Und ich will die Matura nachholen. Ich möchte studieren. Tierärztin. Wie mein Vater.»


  «Hm, wenn das Stichwort schon fällt, siehst du den grünen Kombi da vorne auf dem Parkplatz, der mit der Waadtländer Autonummer?» Cem grinste breit. «Da wollte dich jemand unbedingt abholen.»


  Lana starrte ihn mit grossen Augen an. Ihr Gesicht wirkte noch kindlicher als sonst. Sie war so zart, so fein, dachte Cem. Sie hat so viel erlitten und die Lebensfreude dennoch nicht verloren. Er bewunderte sie dafür. Das gab ihm Hoffnung.


  «Meine Familie? Wie hast du das geschafft?», flüsterte Lana ungläubig.


  «Du kennst doch meinen Charme», entgegnete Cem. «Und jetzt lauf schon hin, sie warten schon zu lange auf dich.»


  Dank


  All jenen Menschen, die mir geholfen haben, Cem Cengiz zum Leben zu erwecken, bin ich zu grossem Dank verpflichtet: Meiner Agentin Christina Vikoler, die an mich geglaubt hat. Dem Emons-Verlag für die Chance, meinen Krimi veröffentlichen zu dürfen. Meiner Lektorin Irène Kost für das Feilen an meinem Text.


  Weiter danke ich Gabi, Susanne, Monika und Josef für die Ratschläge und ehrliche Kritik. Der Luzerner Polizei für das offene Interview und die Führung durch das Mutterhaus.


  Und am meisten danke ich meiner Familie, die mich immer unterstützt hat. Meinem Mann und meinem Sohn für die vielen Stunden, die ich alleine im Kämmerlein verbringen durfte. Und für ihr Verständnis, dass das Essen öfters angebrannt ist, weil Cem wieder einmal Mist gebaut hatte.
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  Leseprobe zu Peter Beutler, KANDERSCHLUCHT:


  Gwattegg


  Der 6.November 1950 war ein ruhiger Tag. Wachtmeister Miggu Bärtschi wollte gerade Feierabend machen. Er schaute zum Fenster hinaus und freute sich. Am Schloss oben hing die Berner Fahne schon vier Tage lang. Ein gutes Zeichen, seit vier Tagen sass niemand im Gefängnis ein. Thun schien kein guter Platz für Kriminelle zu sein. Und wenn es bisweilen solche dorthin verschlug, kamen sie von weit her. Von Bern, Zürich oder aus dem Ausland. Das glaubte man jedenfalls in der Stadt.


  Bärtschi war gerade im Begriff, das Büro zu verlassen, als sein Telefon schrillte. Alle Telefone auf dem Posten, es gab deren drei, schrillten ausserordentlich laut. Das war auch der Grund, weshalb Bärtschi an den Schreibtisch zurückkehrte und den Hörer abhob, denn ein Kollege arbeitete noch im Nebenzimmer.


  «Bärtschi, Kantonspolizei. Wo brennt’s so spät noch?»


  «Schlunegger. Salü, Miggu. Du, ich habe in meinem Wald eine Tote gefunden. Weitgehend nackt. Ein junges Ding. Sieht schrecklich aus. Der Fuchs hat bereits ihre Beine angefressen. Überall Bisse, auch im Gesicht. Soll ich sie dir bringen – mit dem Traktor?»


  Bärtschi verschlug es einige Sekunden die Sprache. «Um Himmels willen, Fredu. Rühr sie nicht an, ja nicht! Ich komme gleich.»


  Als er den Hörer auf die Gabel knallte, begann er fürchterlich zu fluchen, so sehr, dass die Wände zitterten. Warum findet dieser Fredu die Tote nicht erst morgen? Heute habe ich Geburtstag, und Anni hat für mich einen feinen Zwetschgenkuchen gebacken, mit einer tüchtigen Portion Nidle darauf, ein Festessen zusammen mit dampfendem Kaffee.


  Er rief Anni an und teilte ihr mit, dass es leider heute länger dauern werde, möglicherweise viel länger.


  Fredu Schlunegger war wie Bärtschi an der Schwelle des Sechzigsten. Sie hatten vor vielen Jahren zusammen auf der Schulbank gesessen und trafen sich seither hin und wieder.


  Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Bärtschi, klein, untersetzt, mit einem leicht vorstehenden Bauch, war ein leutseliger Mensch. Einfach, korrekt und bescheiden in der Lebensweise, aber impulsiv, ausgesprochen geistreich und humorvoll. Schlunegger, über einen Meter neunzig gross, hager, war dagegen eine zwiespältige Person. Wortkarg und irgendwie begriffsstutzig. Sprach man ihn an, entstand der Eindruck, er höre einem gar nicht zu oder verstehe nicht, was man ihm mitteilen möchte. Zwei Gaben, die ihm allerdings wenig nützten, zeichneten ihn aus. Er war ungemein gut im Kopfrechnen und hatte ein phänomenales Gedächtnis. Er konnte den Fahrplan der Bahnen und Postautos des Berner Oberlandes auswendig hersagen. Hatte er einmal eine Telefonnummer gelesen, blieb sie in seinem Gehirn haften. Immerhin waren diese Fähigkeiten ein Grund, ihn in der normalen Schule zu behalten. Andernfalls wäre er in die Klasse für Schwachsinnige versetzt worden.


  Bärtschi war der Einzige, der mit Schlunegger zurechtgekommen war und ihn auch immer vor den Hänseleien seiner Klassenkameraden in Schutz genommen hatte. Das vergass Schlunegger ihm nie – er blieb sein Freund bis ins Alter.


  Trotz seiner Behinderung schlug sich Schlunegger gut durchs Leben. Weil sein Hof einer der grösseren in der Gegend war, kam er ohne Probleme zu einer Frau, einer ansehnlichen und tüchtigen sogar. Er wurde Vater von fünf prächtigen Kindern, die weder seine Begabung noch sein Handicap erbten, sie schlugen alle der MutteTP/978863583781_Beutler%20-%20Morgarten/cover.jpgr nach. Es war eine harmonische Familie.


  Kaum eine Viertelstunde hatte es gedauert, bis Bärtschi mit seiner alten BMW R4, Jahrgang 1933, die Gwattegg hinaufdonnerte. Immer wenn er dort hinauffuhr, tat es der Wachtmeister mit einem Hauch von Ehrfurcht. Dieser steile, schmale Weg war bis Ende des 18.Jahrhunderts die Hauptstrasse von Thun ins Waadtländer Oberland, damals noch Untertanengebiet des alten Bern. Kurz vor der Anhöhe kam ihm ein Zweispänner in flottem Tempo entgegen, sodass er scharf bremsen musste. Als er stillstand, würgte er die Maschine ab. Pferde mochten den lauten Motor seines Töffs gar nicht. Einmal schon war er in einer ähnlichen Situation im Strassengraben gelandet.


  Bärtschi blieb keine Zeit mehr abzusteigen. Es hatte gerade noch gereicht – die Nabe des linken Vorderrads des Fuhrwerks streifte bloss unsanft sein linkes Knie. Der Motor sprang nicht wieder an, auch wenn er wie wild das Anlasserpedal betätigte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu wenden und seine BMW ein Stück weit hinabrollen zu lassen. Dadurch brachte er die Maschine wieder zum Laufen.


  Hörte man damals das Dröhnen eines Motorfahrzeugs, öffneten sich in den wenigen Häusern des Weilers Fenster und Türen. Und wenn Bärtschi, den man dort oben immer noch den «Landjäger» nannte, auf seinem schweren Motorrad anrückte, wussten alle, etwas Ausserordentliches war geschehen.


  Bärtschi drehte es schier den Magen um, als er die Leiche erblickte. Sie lag in einem Tümpel, Rücken oben, Kopf im Wasser. «Die muss schon eine längere Zeit da liegen. Hast du vor ein paar Tagen etwas Besonderes beobachtet? Ein Fahrzeug zum Beispiel, das an deinem Haus vorbeifuhr?»


  «Ja, habe ich. Einen Jeep der Armee. Er fuhr vor fünf Tagen am frühen Morgen vorbei.»


  «Ist dir dabei etwas aufgefallen? Das Kennzeichen?»


  «Er hatte die Nummer M 32561, und der Fahrer war ein Offizier. Ein Hauptmann.»


  Bärtschi sah Schlunegger fragend an. «War er allein im Jeep?»


  «Ja, aber auf den hinteren Sitzen lag etwas. Ein grosser Segeltuchsack.»


  «War das alles?»


  «Mehr habe ich nicht erkennen können.»


  Militärfahrzeuge auf der Gwattegg waren nichts Aussergewöhnliches. Thun beherbergte schon seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts einen grossen Waffenplatz mit einer in ganz Europa bekannten Militärschule. Bärtschi versprach sich deshalb nicht allzu viel von dieser Information. Er erkundigte sich bei den übrigen Bewohnern der Gwattegg, ob sie in der fraglichen Zeit Auffälliges beobachtet hätten. Niemand wollte etwas gesehen haben. Bärtschi glaubte nicht so recht, dass ihm alle die Wahrheit gesagt hatten. Man stand dort oben zum Staat, war ordentlich autoritätsgläubig. Polizisten aber, die mochte man nicht besonders.


  Die Leiche der jungen Frau wurde noch am selben Abend in das Gerichtsmedizinische Institut der Universität Bern überführt. Die Abklärungen würden in diesem Fall einige Tage dauern. Er werde sein Bestes tun, sagte der Pathologe, ein ehrwürdiger weisshaariger Professor. Bei diesem bereits in Verwesung begriffenen Körper könne er ihm wenig Hoffnung machen. Bärtschi nahm das gelassen zur Kenntnis.


  Das Kennzeichen


  Theodor von Vrisching, Direktor der Buntmetallwerke Bodmer und Co, tauchte am 7.November, kurz vor zwölf Uhr dreissig, seinen Löffel in den Suppenteller. Plötzlich hielt er inne und lauschte der Stimme, die deutlich aus dem Lautsprecher des Radios zu vernehmen war.


  Landessender Beromünster. Es folgen die Mittagsnachrichten der schweizerischen Depeschenagentur.


  Die Kantonspolizei Bern teilt mit: In der Umgebung von Thun wurde gestern Abend die nackte, entstellte Leiche einer jungen Prostituierten gefunden. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus. Von der Täterschaft fehlt zurzeit jede Spur. Das Polizeikommando des Kantons Bern bittet die Bevölkerung, sachdienliche Beobachtungen unverzüglich an den nächsten Polizeiposten zu melden.


  «Warum hörst du denn auf mit Essen?», erkundigte sich Frau von Vrisching.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Esssalon. Eleonore, die Gattin von Vrisching, verstummte augenblicklich. Mimi, die Hausangestellte, brachte auf einem Plateau den Hauptgang des Mittagessens.


  «Zuerst anklopfen, Mimi! Wie lange wird es noch dauern, bis sie das endlich begreift. Noch einmal, dann stelle ich sie auf die Strasse», sagte Frau von Vrisching von oben herab.


  «Nicht doch, Eleonore. Heute lassen sich die Hausangestellten nicht mehr alles bieten. Die wissen genau, dass sie ohne Probleme anderswo eine Stelle finden können.» Er mochte es nicht, wenn seine Frau die Angestellten in der dritten Person ansprach, und noch weniger, wenn sie sie duzte.


  «Diese Schlampe wird kaum jemand anderes nehmen!»


  Herr von Vrisching seufzte tief. «Nehmen Sie es nicht tragisch, Mimi. Meine Gemahlin meint es nicht so.»


  Frau von Vrisching wollte protestieren, doch der Gatte machte ihr ein unmissverständliches Zeichen, sich zurückzuhalten.


  Mimi war sich das gewohnt. Sie blieb wegen des Herrn Direktor bei den von Vrischings, ein bisschen auch wegen der schönen Villa direkt am See und vielleicht mehr noch wegen des grosszügigen Lohns.


  Theodor von Vrisching tat ihr leid. Sie empfand ihn als feinen und gebildeten Mann: ein hohes Tier, der auch zu einfachen Leuten nett war. Im Gegensatz zu seiner Gemahlin, die sich mit den Titeln ihres Manns schmückte, obwohl sie ausser ihrer schwerreichen Herkunft nichts zu bieten hatte.


  «Mimi. Du kannst ab vierzehn Uhr frei verfügen. Ich möchte bis achtzehn Uhr nicht gestört werden. Ich hab dir einen Zweifränkler in die Manteltasche gesteckt. Gehe hin, wo du willst, und sei pünktlich wieder zurück.»


  Theodor von Vrisching verzog ganz kurz sein Gesicht.


  ***


  Am frühen Nachmittag läutete das Telefon von Bärtschi.


  «Militärjustiz, Hauptmann Schmocker Max am Apparat. Wachtmeister Bärtschi? Sind Sie der Mann, der beim Mord an Irma Rothenbühler ermittelt?»


  «Ja, der bin ich. Danke, dass Sie so rasch zurückrufen.»


  «Bei den Informationen, die wir von Ihnen erhalten haben, gibt es einige Ungereimtheiten. Ein Fahrzeug mit der Nummer M 32561 existiert tatsächlich. Aber es handelt sich dabei nicht um einen Jeep, sondern um einen alten Saurer/Berna Lastwagen, Jahrgang 1942. Sie kommen heute kaum noch in den Einsatz. Ein Saurer/Berna sieht allerdings nicht gerade wie ein Jeep aus. Könnte es sein, dass sich Ihr Informant eher dürftig auskennt bei Militärfahrzeugen?»


  Bärtschi atmete lautstark ein. «Nein, der kennt alle Fahrzeugtypen der Armee sehr genau.»


  Schmocker schien von dieser Reaktion überrascht. Er wartete einen Moment lang, bis er das Gespräch fortsetzte. «Dann staune ich, dass er in der Lage ist, sich unter solchen Umständen eine Autonummer zu merken. Ich bin jetzt ein wenig überfordert.»


  «Herr Hauptmann. Dieser Mann ist ein glaubwürdiger Zeuge. Dessen bin ich mir ganz sicher.»


  Bärtschi klärte den Justizoffizier über Schlunegger auf und der begriff sofort: «Aaahh … ein Autist mit einer Inselbegabung. Ich verstehe, da müssen wir davon ausgehen, dass etwas an der Sache dran ist. Wenn die Angelegenheit nicht so schrecklich wäre, müsste ich mich nun freuen. Endlich wieder ein interessanter Fall im langweiligen Alltag.»


  Bärtschis lautes Schmunzeln musste noch am andern Ende der Leitung vernehmbar sein. «Sie haben wohl noch wenig Jahre auf dem Buckel. Ich wünschte mir in meinem Alter ein ruhigeres, langweiligeres Leben am Arbeitsplatz.»


  Schmocker lachte schallend zurück. «Meine Tätigkeit besteht vor allem in der Vernehmung von betrunkenen Soldaten, die irgendwo in der Stadt aufgegriffen werden. Bisweilen auch von Bagatelldiebstählen in den Kasernen.»


  «Noch eine Bemerkung hätte ich, Herr Hauptmann: Autismus? Da wissen Sie mehr als ich. Ich habe schon von dieser Krankheit gehört, aber sie nie mit meinem Freund Schlunegger in Verbindung gebracht.»


  «Darüber wissen wahrscheinlich die wenigsten bei der Polizei und in der Justiz Bescheid. Mein Vater ist Psychiater, einer der wenigen in unserem Land, der sich mit Autismus intensiv auseinandersetzt. Es gibt unter den davon Betroffenen viele Genies. Allzu oft werden sie in einer Heil- und Pflegeanstalt versenkt.»


  Bärtschi war erleichtert. «Ich schätze mich glücklich, gerade auf Sie gestossen zu sein. Ich habe bislang nicht gerade die besten Erfahrungen mit den militärischen Untersuchungsbehörden gemacht.»


  «Wem sagen Sie das?» Die Stimme des Hauptmanns verriet, dass er Verständnis für den Wachtmeister hatte. «Ich schlage vor, wir suchen zusammen noch heute den Armee-Motorfahrzeugpark des Waffenplatzes Thun auf.»


  Der Wachtmeister war damit einverstanden.


  Eine halbe Stunde später klopfte Bärtschi an die Bürotür mit dem Schild «Hptm. Schmocker Max, Militärjustiz».


  Schmocker überragte Bärtschi im Minimum um anderthalb Köpfe. Über den Daumen gepeilt brachten die beiden je ungefähr gleich viele Pfunde auf die Waage. Der Hauptmann war also so etwas zwischen schlank und mager. Er führte den Wachtmeister in eine riesige Halle mit vielen Armeefahrzeugen, vom Laster über den Jeep bis zum Personenwagen.


  «Die grossen Lastwagen können wir vergessen. Mit einem solchen wagt sich wohl kaum einer auf die Gwattegg. Ganz sicher nicht, wenn er damit eine Leiche verschwinden lassen will», sagte der Wachtmeister im Brustton der Überzeugung.


  «Ich habe dem nichts entgegenzusetzen», meinte Schmocker nickend. «Wir beschränken uns auf die Jeeps und die alten Saurer/Berna Lastwagen. In Frage kämen noch die Volkswagen. Sie werden vor allem Unter- und Subalternoffizieren zugeteilt … Da ist der Saurer/Berna Typ 1U mit der Nummer M 32561.»


  «Der kann es wohl kaum gewesen sein. Den hätte Schlunegger sicher nicht mit einem Jeep verwechselt. Aber vielleicht hat der Mörder die Nummern davon abgeschraubt und sie an einen Jeep montiert.»


  «Aha … Danke für den Hinweis, das wollen wir jetzt gleich überprüfen.»


  Der Hauptmann entschuldigte sich für einen Moment. Er kam mit einer Lupe zurück, hielt diese über die Schrauben, an denen das Nummernschild befestigt war. «Sehen Sie da genau hin, Wachtmeister. Jemand hat hier mit einem zu kleinen Schraubenzieher gebastelt. In unserem Betrieb würde kein Mechaniker so etwas tun. Wir dürfen davon ausgehen, dass Schlunegger richtig beobachtet hatte. Jetzt gilt es, den Jeep zu finden, an den die Nummernschilder des Saurer/Berna angeschraubt wurden.»


  Bärtschi schaute sich in der riesigen Halle um. Da standen mindestens hundert Jeeps. «Diese Aufgabe wird wohl einige Zeit in Anspruch nehmen.»


  «Klar. Aber mit dieser Suche möchte ich Sie verschonen. Ich werde Sie benachrichtigen, sobald wir mehr wissen.»


  Der Wachtmeister fühlte sich in seinem ersten Eindruck über Schmocker bestätigt. Er war sicher nicht der Betonkopf, den man üblicherweise bei den Offizieren in den Kasernen um Thun antraf. «Das dürfte sich zu einem verzwickten Fall entwickeln. Ich gehe davon aus, dass wir uns noch einige Male sehen werden.»


  «Wachtmeister, das will ich doch hoffen. Sie können auch nicht wissen, weshalb ich diese Angelegenheit so wichtig nehme.»


  Bärtschi sah verwundert auf.


  «Vor etwa fünf Jahren wurden in Zürich innerhalb von einigen Wochen zwei Prostituierte ermordet. Es gab mehrere Hinweise, dass dabei auch Militärfahrzeuge benutzt wurden. Die Morde konnten nie aufgeklärt werden.»


  Bärtschi griff in die spärlichen Borsten auf seinem grossen, kugligen Schädel: «Und wie klappte die Zusammenarbeit zwischen der zivilen und der militärischen Justiz und der Polizei?»


  «Gar nicht! Die Angelegenheit geriet schon auf der Ebene der polizeilichen Ermittlungen ins Stocken. Mich beschleicht in dieser Sache immer noch ein mulmiges Gefühl: Jemand mit erheblichem Einfluss auf Militär und Politik musste alles versucht haben, den Fall versanden zu lassen. Das darf diesmal nicht geschehen.»


  Der junge Hauptmann und der alte Polizeiwachtmeister drückten einander kräftig die Hände und schauten sich in die Augen. Sie schienen sich zu verstehen.


  * * *


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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